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BER en —— g I 
mittelbare Vortheil dieſer Theorie, wiewol er betraͤcht⸗ 

lich iſt, dennoch weniger wichtig, als der, den die 
allgemeine Phyſik und die Aſtronomie daher haben 
koͤnnten, wenn fie vollkommen genug waͤre. Wenn 
man aus der mittlern Hoͤhe des Barometers, oder 
aus der Elaſtieitaͤt der Luft an einem Orte, deſſen Er⸗ 
hoͤhung über das Meer abnehmen kann, ſo kann 
man hinwiederum daraus für jede Höhe die Elaſtici⸗ 
taͤt der Luft, ihre Dichtigkeit und folglich auch ihre 
Brechungskraft der Lichtſtrahlen ſchließen, welches 
fuͤr die Vollkommenheit der Aſtronomie ſehr wichtig 
wäre. 

Allein, man muß geſtehen, daß eine fo nügliche 
Theorie noch weit von ihrer Vollkommenheit entfer⸗ 
net iſt. Der berühmte Herr Dan. Bernulli iſt mei⸗ 
nes Wiſſens, der letzte, der einen Verſuch gemacht 
hat, dieſe Theorie zu verbeſſern. Man ſehe deſſen 
vortreffliches Werk uͤber die Bewegung der fluͤßigen 
Koͤrper. Ich habe vor zehn Jahren nach deſſen 
Theorie Tabellen verfertiget, welche zu Meſſung der 
Berge dienen ſollten, und ich habe durch verſchiedene 
Verſuche gefunden, daß dieſe Tabellen richtiger ſind, 
als alle, die ich bis dahin geſehen habe. Da aber 
Herr Bernulli ſeine Theorie bloß auf Hypotheſen 
gegruͤndet, die er aus Mangel guter Verſuche hat 
machen muͤſſen, ſo glaubte ich kein unnoͤthiges Werk 
zu thun, wenn ich einen neuen Verſuch uͤber dieſe 
Sache machte, dazu ich keine Hypotheſe, ſondern 
bloße Grundſaͤtze, welche die Erfahrung angiebt, an⸗ 
naͤhme. 7 | 

Es find zwey Sachen, die man bey dieſer Theo» 
rie zum Grunde legen muß. Die erſte iſt, daß man 
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die Dichtigkeit der Luft genau wiſſe, wenn die Saft, 
die auf ihr liegt, und ihre Waͤrme gegeben ſind. 
Meiſt alle, die von dieſer Sache geſchrieben haben, 
nehmen an, daß die Dichtigkeit der Luft allemal dem 

Verhaͤltniſſe des druckenden Gewichts, das auf ihr 
liegt, gleich ſey. Aber es iſt leichte zu fehen, daß dieſes 
Geſetz nicht genau ſtatt haben kann. Auch hat Herr 
Bernulli klar gezeiget, daß das Geſetz der Elaſtici⸗ 
tät, welches aus gedachter Hypotheſe hergeleitet wird, 
wider die richtigſten Erfahrungen ſtreitet. Ich ha⸗ 
be deswegen angefangen, Erfahrungen uͤber die 
Preſſung der Luft zu machen, und habe dieſelben wei⸗ 
ter getrieben, als man bis dahin gethan hat. 

Der zweyte Artikel, welcher wohl muß ausge⸗ 
macht ſeyn, ehe man eine genaue Theorie von der ab⸗ 
nehmenden Elaſticitaͤt der Luft in verſchiedenen Hoͤ— 
hen haben kann, iſt ein richtiges Maaß, die durch 
die Thermometer angezeigte verſchiedene Waͤrmen un⸗ 
ter einander zu vergleichen. Denn da die Waͤrme 
einen großen Einfluß auf die Elaſtieitaͤt der Luft hat, 
fo muß man ihre Kraft zu beſtimmen wiſſen. Dem⸗ 
nach habe ich zweytens Verſuche gemacht, welche uns 
den Weg bahnen, die Wirkung der Waͤrme auf ver⸗ 
ſchiedenen Höhen zu berechnen. Nach Ausführung dies 
ſer Verſuche habe ich eine neue Berechnung uͤber die 
Abnahme der Elaſticitaͤt in verſchiedenen Hoͤhen ge⸗ 
macht, und in dieſer Rechnung habe ich mich der 
Grundſaͤtze bedienet, welche die Verſuche mir an die 
Hand gegeben haben. Dieſes iſt der kurze Inhalt 
dieſes Aufſatzes. Nun komme ich auf die Verſuche 
ſelber. g 
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Ich nahm ein halb Dutzend glaͤſerne Roͤhren, 
die weit genug waren, um die Anklebung des Queck⸗ 
ſilbers an der innern Fläche der Roͤhre unmerklich zu 
machen; dieſe Röhren habe ich laſſen mit Huͤlfe meſ⸗ 
ſingener Huͤlſen an einander ſetzen, und mit Siegel⸗ 
lack in einander kitten, um aus allen eine einzige lan⸗ 
ge Roͤhre zu machen, die zu dieſem Gebrauche eben 
ſo gut war, als wenn ſie aus einem Stuͤcke geweſen 
wäre. Nachdem ich ein Ende dieſer Rohre umge⸗ 
bogen, ließ ich auf bemeldete Art eine weitere Roͤh⸗ 
re, die einen Fuß lang war, daran ſetzen, und mach⸗ 
te dieſe mit der langen Roͤhre parallel. Oben an der 
weiten Roͤhre war ein kleines Roͤhrchen befeſtiget von 
ſehr enger Oeffnung. (ſ. die 1 F.) Dieſes Inſtru⸗ 
ment auf folche Art zugerichtet, wurde an ein feſtes 
Stuͤck Holz angemacht, vermittelſt deſſen man es in 
einer verticalen Stellung befeſtigen konnte. Ehe ich 
die weitere Roͤhre an die andere ſetzen laſſen, habe ich 
dieſelbe mit Fleiß und Genauigkeit in Zolle eingethei⸗ 
let, bey welcher Eintheilung ich mit auf die Vermin⸗ 
derung der Weite geſehen habe; denn die Roͤhre 
war oben gegen C etwas enger, als unten. Ich 
halte mich nicht auf, die Art dieſer Eintheilung zu 
e weil man ſich leicht eine einbilden 
ann. ö 
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Nachdem alles auf die beſchriebene Art zugerich⸗ 
tet war, ließ ich oben bey C in die lange Röhre et. 
was Queckſilber eingießen, damit daſſelbe den gan⸗ 


zen Raum unter der Linie AB erfüllte, um eine 


richtige Linie A B zu haben, von welcher ich die Höͤ⸗ 
hen in beyden Röhren anrechnen konnte. Das Eleis 


ne Haarroͤhrchen C wurde zu dem Ende fo lange ofs 


ſen gelaſſen, damit die Luft dadurch ausweichen 
konnte, indem man dieſe Portion Queckſilber in die 


Rohre goß, weil ſonſt dadurch die Luft ſchon etwas 


wuͤrde zuſammen gedruckt worden ſeyn. Nachdem 


dieſes geſchehen, machte ich das Roͤhrchen C mit 


iegellack auf eine Weiſe zu, die mich verſicherte, 
aß dort keine duft mehr ausweichen konnte. Mes 
ben die weite Rohre hieng ich ein farenheitifch Ther⸗ 
mometer, um die Wärme während des Ver ſuches 
zu beobachten. Und weil viel daran gelegen iſt, daß 
die Waͤrme waͤhrendem Verſuche ſich nicht merklich 
ändere, ſo habe ich denſelben bey uͤberzogenem Him⸗ 
mel in freyer Luft gemacht. Der Ausgang meiner 
Verſuche findet ſich in den folgenden Tabellen, in 
welchen die Maaße rheinlaͤndiſche Fuße find, in 10 
Ei ‚ und die Zolle in 10 Linien u. f. f. einge 
theilet. . 4 
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Erſter Verſuch. 
Hoͤbe des Thermo⸗ Hohe des Queckſi⸗ Raum, den die 
Baro⸗ meter. bers in der lan⸗Luft einge⸗ 
meters. gen Roͤhre. nommen. 
24. 36. 70. 0.00 Zoll. Ki 11. 00 Zoll. | 
49 2. 30. l 10. 00. 
1 70. 5 18. Ä 9. O0. 
70. TOTER | 8:00 | 
705 13. 75. nat 1 0. 
70 1. J 16. 43. 6. 30. 
2175 195777 4.6.00. 
El. 2355. 8 5.50, 
704 28. 00, » J. 85. | 
71. 33 79. tz 20% 
72. 50% 7. J 3 60. 
72%. 66. 50. 2. 75 
73. 1. 505 2. 50. 
50 * 84 50. | 2. 25. 
96. 40. 2. O0. 
24. 48. Bel 1111. 15. t. 87. 


Nachdem dieser Verſuch gemacht war, habe ich | 
alles in dem Zuftande, den die letzten Zahlen anzei⸗ 
gen, fuͤnf Stunden lang ſtehen laſſen. Als ich her⸗ 
nach die Beſchaffenheit der Röhre wieder unterſuchte, 
fand ich, daß die Sonne, deren Strahlen mittler⸗ 
weile auf die Röhre gekommen, den Thermometer 
bis auf 81 Grade getrieben. Die Saͤule Queckſilber 
in der langen Roͤhre war ungefähr um 4 Zoll gefties 
gen, und die zuſammengepreßte Luft hatte wegen die⸗ 
ſer neuen Waͤrme die Oberflaͤche des Queckſilbers platt 
gedruckt. Doch nahm daſſelbe noch den ganzen 
Raum bis auf 1. 87 Zoll ein. Dieſer Umſtand ver⸗ 


ſicherte 
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ſicherte mich, daß die Roͤhre keine Luft durchgelaſſen 
und auch kein Queckſilber. Zu gleicher Zeit kann 
man daraus ſehen, daß die kleine Veraͤnderung des 
Thermometers waͤhrend dem Verſuche keinen merkli⸗ 
chen Einfluß haben konnte, die Höhen des Queckſil⸗ 
bers in der einen oder der andern Roͤhre zu aͤndern. 


Zweyter Verſuch. 


Baron 


Thermo⸗ Höhe des Fans Raum der Eufk. a 
meter. ſilbers 
7 5 62. o. 00. 11. oo. 
62. 5. 40. 8. 90. 
62. 6. 95. 8. 50. 
61 K. 8. O0 8. O0. 
62. 10. 04 7. 50. 
62 4. | 12. 40 7: 00. 
62 15. 57 6. 50. 
62 19. 30. 5. 95. u 
62. 23. 20 3.50. 
62%. 33. 50 4. 50. 
62 40. 75 4. 00. | 
62 50. 00. 3. 50. 
62. [ 61. 95. 3. 00. 
62 3. | 79: 79 2. 50. 
633. | 98. 56 2. O0. 
24. 06.1 62%. 1137. co, 1. 50. 


Ich erhielt einige Zeit hernach eine lange glaͤſer⸗ 
ne Roͤhre, die ſehr weit war, und dieſes reizte mich, 
die vorhergehenden Verſuche noch einmal mit mehr 
Bequemlichkeit zu wiederholen. Alles wurde wie vorher 
zurechte gemacht, außer, daß die lange Roͤhre nun 
aus einem Stücke war, G15 Fuß ausgenommen, 


n 5 0 die 
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die oben daran geſetzt worden,) und dieſe Rohre war 

auch weiter, als die vorige. Folgende Tabelle ent⸗ 
haͤlt den Ausgang. Hier iſt aber der rheinlaͤndiſche 
Fuß in 12 Zoll getheilet, der Zoll aber nur in 10 L⸗ 
nien. r 


Dritter Verſuch. 


Baromet.] Thermometer. 
ü Höhen des Raum der 


29. 55. Queckſilbers. Luft. 
waͤhren⸗ beſtaͤndig durch, 9 O. 12. 
dem Ver⸗ die ganze Zeit] 2. 2. II. 
ſuche fiel des Verſuchs. 5. 3. 10. 
der Baro⸗ | . 9. 
meter, aber 1 en . 

ſo, daß es 19. 1. 7. 
kaum zu W 6. 
merken 36. o. “> 
war. ; 52. O. 4. 

5 76. 3. 3 
124. 6. 2. 
169. 2. 11. 


Ich habe den Ausgang aller drey Verſuche in 
der folgenden Tabelle zuſammen gethan, in welcher 
ich zugleich zu den Säulen des preſſenden Queckſilbers 
die damaligen Hoͤhen der Barometer hinzugethan ha⸗ 
be, um den ganzen Druck zu haben. Auch habe ich 
die „35, warum der Barometer waͤhrendem erſten 
Verſuch gefallen war, nach und nach davon abgezo⸗ 
gen. Endlich habe ich die erſten Zahlen geaͤndert, in 
dem ich für die Höhe des Barometers ſowol, als für 
den ganzen Raum, den die Luft vor der Preſſung 
9 einge⸗ 


4 7 


wein 


! 
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eingenommen hatte, r. geſetzt. Anſtatt des Raumes 
habe ich in der zweyten, vierten u. ſechſten Spalte die 
Dichtigkeiten der Luft geſetzt, die jede Preſſung gege⸗ 


ben hat. 
Tabelle, 


welche die Dichtigkeiten der Luft nach den 
gegebenen Preſſungen, die darauf liegen, 
anzeiget. 


1 Verſuch. II Verfü. III Verſuch. 


Preſſ. Dichtigk. I1 Preſſ. Dichtigk⸗ Dichtigk. Preſſ. Dichtigk. 
1. 0000 1 5 e 1. O00 I. 000° 
1. 0931 1. 2240 1. 236 ||1. O76 1. 0 
1 201 1. ON 2880 I. 294 fr. 183 1. 200 
1. 284! 1. 375 1 3320 J. 375 [I. 303 1. 333 
1. 550 1. 571 [I. 417 1. 466 [[. 472 1. 500 
1. 659 1. 692 [I. 515 1. 571 1. 659! 1. 714 
x. 796 1. 8331. 647] 1. 692 | 1. 900 2. 000 
1. 958, 2. 000 1 | I. 849 1/2, 241 2. 400 
2. 130 2. 288 5 9641 2. 000 2. 793 3. 000 
2. 375] 2. 444 ||2. 392] 2. 444 Kit HE 1,5 000 
2. 936| 3. 1432. 693] 2. 750 f. 297| 6. coo 
3. 391, 3. 666 ||3. 078! 3- 1436. 835 8. 000 
3. 706) 4. 000 J. 375] 3: 666 | 

4: 035) 4 444 4. 320 4 444 . 

4. 438, 4. 888 !|5. 0961 5. 500 

4 922 5. 500 ö 6. 50 7. 333 | 

5. 522| f. 882 || 


Man ſieht, daß der Ausgang diefer drey Verſu⸗ 
che nicht ganz einerley iſt, und man dürfte ſich daruͤ⸗ 
ber nicht wundern. Der geringſte Fehler, den man 
in der Bemerkung der Luft begeht, bringt einen mer; 

lichen 
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lichen Fehler in Anſehung der Höhe des Queckſil⸗ 
bers in der langen Röhre hervor. Um völlig aufs 
richtig zu ſeyn, muß ich bemerken, daß der dritte Ver⸗ 
ſuch der allerſicherſte iſt, und ich kann verſichern, daß 
ich dabey eine uͤberaus große Genauigkeit gebraucht 
habe. Außerdem hatte ich dießmal Mittel gefunden, 
die Maſchine zum Verſuche in einen unterirdiſchen 
Gang meines Hauſes zu ſetzen, da denn das obere 
Ende derſelben bis auf den erſten Stock reichte. Die⸗ 
ſes gab mir eine große Bequemlichkeit, die Höhe des 
Queckſilbers in der weiten Roͤhre genau zu bemerken, 
und der Freund, der mir bey dieſem Verſuche gehol⸗ 
fen, konnte mit gleicher Gemaͤchlichkeit gerade fo viel 
Queckſilber nachgießen, als ich haben wollte. Außer⸗ 
dem machte die immer gleiche Temperatur des unter⸗ 
irdiſchen Ganges, daß die ganze Zeit des Verſuches 
hindurch gaͤnzlich einerley Grad der Waͤrme blieb, 
welches hier ein weſentliches Stuͤck iſt. 

Man ſieht nun, ungeachtet der Verſchiedenheit, 
in dem Ausgange, daß dieſe 42 verſchiedene Bemer⸗ 
kungen alle uͤbereinkommen, uns zu verſichern: ) daß 
die Dichtigkeit der Luft immer groͤßer iſt, als die 
Preſſung, die ſie ausſteht; 2) daß der Ueberſchuß 
der Dichtigkeit uͤber die Preſſung immer zunimmt, 
je dichter die Luft wird. Damit wir nun das Geſetz der 
Zuſammendruͤckung uns deutlich vorſtellen koͤnnen, 
fo wollen wir das preſſende Gewicht P nennen, und 
die Dichtigkeit der Luft, die daſſelbe hervor bringt 
D. alsdenn wird man fuͤr das Geſetz der Dichtigkeit 


dieſe Gleichung haben D = P, wo der Expo⸗ 
nent meine Function von Pift, die mit ihr größer wird. 
Ich ſehe zwar nicht, daß man dem Exponenten 
feinen Werth allgemein beſtimmen koͤnne. In⸗ 
deſſen, 


durch Huͤlfe des Bar. auszumeſſen. 573 


deſſen, ſo lange P nicht ſehr merklich veraͤndert wird, 
kann man für m einen beſtaͤndigen Werth ſetzen, ohne 
merklich zu fehlen. Wenn es z. E. bloß auf den Ge⸗ 
brauch des Barometers ankoͤmmt, fo kann ohnge⸗ 
faͤhr als beſtaͤndig angenommen werden. Die ers 
ſtern Zahlen unſerer Verſuche machen ohngefaͤhr = = 
1. 0015, Dieſem nach haͤtten wir für das Geſetz der 
Dichtigkeit der Luft in dem kleinen Theile der Atmo⸗ 
ſphaͤre zu dem wir den Zugang haben, dieſe Gleichung 
D er P I, O15. 


Ich kann mich nicht enthalten, bey dieſer Gele⸗ 
genheit eine Anmerkung uͤber die Beſchaffenheit der 
Luft zu machen. Es ſcheint nicht naturlich zu ſeyn, 
daß die dichte Luft leichter zuſammen zu druͤcken ſey, 
als die duͤnne. Man wuͤrde hoͤchſtens vermuthen, 
daß die Dichtigkeit immer dem Verhaͤltniſſe der Prefe 
ſung ſolgte, weil es nothwendig iſt, daß (alle Umſtaͤn⸗ 
de gleich geſetzt,) eine doppelte Kraft auch cine dop⸗ 
pelte Wirkung hervor bringe. Es waͤre demnach 
eine nicht undienliche Unterſuchung zu erforfchen, wo⸗ 
her die Ungleichheit in dem Verhaͤltniſſe zwiſchen Kraft 
und Wirkung komme. Es duͤnket mich, daß dieſe 
aus zwo verſchiedenen Urſachen herkommen koͤnne. 
Entweder helfen die Theile der Luft, wenn ſie durch 
die Preſſung naͤher an einander kommen, durch ihre 
anziehende Kraft der Preſſung, die daher bey dichter 
Luft leichter werden muß, als bey duͤnner, oder die 
Theile der Luft ſind gleich getruͤmmerten ſtaͤhlernen 
Federn, die, wenn man ſie ſehr ſtark beugt, ſich nicht 
voͤllig wieder in ihre vorige Kruͤmmung richten, in⸗ 
dem fie etwas von ihrer Elaſtieitaͤt verloren haben, 
Aber ſowol aus dem einen, als aus dem andern Falle 
Bi würde 
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würde folgen, daß eine ſtark gepreßte Luft nicht wieder 
voͤllig auf ihre erſte Groͤße ſich ausdehnen wuͤrde, 
wenn die Preſſung aufhoͤret; und in dieſem Falle 
waͤre die Luft den meiſten elaſtiſchen Koͤrpern gleich, 
die wir kennen. Der Herr van Muſſchenbroek 
ſagt in ſeinem Verſuche der Naturlehre, daß die zu⸗ 
ſammengepreßte Luft ſich, nachdem die Preſſung auf⸗ 
gehoben wird, in einen größern Raum ausdehnet, 
als der war, den ſie vorher eingenommen hatte. Er 
fuͤhret aber keine Erfahrung dafuͤr an, und es iſt ſehr 
wahrſcheinlich, daß er ſich darinnen geirret hat. 

Da ich nun auf oben beſchriebene Art ein Gefeg 
fuͤr die Preſſung der Luft gefunden hatte, welche von 
unſerer natürlichen Luft nicht ſehr abweicht, fo mac)» 
te ich mich an die Erfindung eines Mittels, die Wir⸗ 
kung der Waͤrme auf die Dichtigkeit und Spannkraft 
der Luft zu entdecken. Das Weſentlichſte hiebey war, 
die geometriſchen Verhaͤltniſſe zwiſchen den verſchie⸗ 
denen Waͤrmen, welche durch die Grade des Ther⸗ 
mometers angezeiget werden, zu finden. Da dieſe 
Grade durch willkuͤhrliche Zahlen ausgedruͤckt ſind, 
ſo kann man zwar z. E. wol ſagen, daß die Waͤrme 
von 90 Graden groͤßer ſey, als die von 30 Graden; 
aber man muß wiſſen, wie vielmal die eine groͤßer iſt, 
als die andere. Ich glaube, ein Mittel gefunden zu 
haben, dieſes zu ſagen. Dieſes gruͤndet ſich auf fol⸗ 
gende Anmerkungen. Man weiß, daß die Wärme 
die Luft ausſpannet, ſo wie die Schwere ſie zuſammen 
preſſet. Ich ſehe alſo die Waͤrme als ein negatives 
Gewichte an, und vergleiche eine Waͤrme mit der an⸗ 
dern, vermittelſt der Ausſpannung, die ſie wirken. 
Geſetzt alſo, daß ein gewiſſer Grad der Warme m 
2 g eine 
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eine Maſſe Luft ſo ausdehne, daß ſie nun einen dop⸗ 
pelten Raum einnaͤhme, und daß ein anderer Grad 
der Waͤrme n, dieſelbe Maſſe viermal duͤnner mach⸗ 
te: ſo iſt ſehr wahrſcheinlich, daß man ohne merkli⸗ 
chen Fehler ſetzen koͤnne, m ſey zu n wie 1: 2. Die 
Zweifel, die ich dagegen noch gehabt, haben aufge⸗ 

höret, nachdem ich geſehen, daß Newton die Ver⸗ 
haͤltniſſe der Wärme durch die Ausdehnung des Lein 


öls ſchaßt . 
Verſuche 
uͤber 


die Verduͤnnerung der Luft durch 
ie Waͤrme. 2 


Ich habe eine hinlaͤngliche Menge Waſſer ges 
nommen, welches ſeine Waͤrme, die groͤßer war, als 
die Wärme der äußern Luft, eine kurze Zeit ohne 
merkliche Veraͤnderung behielt. Dieſes Waſſer 
habe ich in ein Zimmer unter der Erde geſetzt, in wel⸗ 
chem der fahrenheitiſche Thermometer auf 57 Grade 
ſtund. In dieſes Waſſer ſetzte ich den Thermome⸗ 
ter, nebſt einer glaͤſernen Röhre, die unten zu, oben 
aber eine kleine Oeffnung hatte. Ich hatte mich durch 
vorhergehende Verſuche verſichert, daß die Luft in 
der Roͤhre, wenn dieſe in das Waſſer getunkt war, in 
ſehr kurzer Zeit eben den Grad der Wärme bemerket 
hatte, den das Waſſer dem Thermometer mitgetheilet, 
fo war ich ſicher, daß die Luft denſelbigen Grad hate, 

* 5 5 \ 6. 


— 


Vid. Newsoni Opufeula T. U. p. Af. 
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te. Nachdem ich dieſen Grad aufgeſchrieben, hielt 
ich die kleine Oeffnung der Rohre zu, damit keine 
Luft hineinkommen konnte, indem ich die Roͤhre aus 
dem Waſſer nahm. Mit dieſer Vorſichtigkeit ſetzte 
ich die umgekehrte Roͤhre in kaltes Waſſer, welches 
ebenfalls, fo wie die Luft, den 57 Grad der Wärme 
hatte. Nachdem alles, bis auf dieſen Grad, abge⸗ 
kuͤhlet war, fand ich, daß das Waſſer in die Roͤhre 
geſtiegen, als ihm die Luft, die ſich nun wieder zu⸗ 
ſammengezogen hatte, Platz gelaſſen. Die Maſſe 
dieſes Waſſers zeigte mir an, wie viel Luft die Waͤr⸗ 


me zuvor aus der Roͤhre herausgetrieben hatte. Die- 


ſe Verſuche habe ich etlichemal und allemal mit der 
Vorſichtigkeit, welche fie gründlich machen konnte, 
wiederholet. Ich will hier nur diejenigen herſetzen, 
welche zu einer Zeit gemacht worden, da der Barome⸗ 
ter waͤhrender Zeit vollkommen ſtille geſtanden hat. 


Grade des Farenheitiſchen! Menge der ausgetrie⸗ | 


Thermometers. benen Luft. 
114 . 172 von der ganzen 
** Maſſe. 
107 O. 145 
100 F Giean 
94 O. 101 
84 o. 071 
57 O. 000 


Man ſieht hier ſehr leichte, daß die Verduͤnne⸗ 
rung der Luft ohngefaͤhr in arithmetiſcher Progreßion 
fortgeht. Denn 57 Grade mehr, als die beſtaͤndige 

91 lg Tem⸗ 


» 
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Temperatur der unterirdiſchen Luft trieben o. 172 
Theile Luft aus, und 50 Grade, O. 145 Theile u. ſ. f. 
fo, daß man ohngefaͤhr für einen Grad dieſes Ther. 
mometers ©. 0026 Theile fißen kann. Hienach 
kann man leichte die een von dem 32 

Grade anfangen, anſtatt des 57 Grades. Auf dieſen 
Grund iſt folgende Tabelle gebauet. 


Grade der Waͤrme. Ausgetriebene Luft. 
100 O. 1768 
GR 90 em . 1508 * 
80 Aug e 
720 ti Yopi} 227 0. 0988 25 
„ le 6. 0728 
1 50 AT din 555. 8. 0468 Hm 
\ ; aon. d. c 28 


180 355 75 ln 
Feen . 00 
ach n Nr eki (ö ie 
15 eie * 


Wenn man nun die Luft, welche eine Waͤrme von 
32 Grade hat, gleich ſetzt, fo iſt die Dichtigkeit der 
Luft von 40 Grade 1 — HO. 0208 = o. 9792. Der 
Dichtigkeit der Luft von 50 Grade 1 — 0, 0468 & 
O. 9532 u. f. fort. Und weil wir angenommen ha⸗ 
ben, daß die Waͤrme der Duͤnne der Luft proportionirt 
fey, fo erhalten wir dadurch folgende Tabelle. 


88 r % En 
vn ö 1 50 171 ) 
— 
= 16.501412 ’ 
1,973 NE 1 


17 Band. ö Os Grade 
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Grade des Thermome⸗ x Verhaͤltniß der Wär. 


ters. * me. 
100 1. 1768 
90 1. 1508 
80 1. 1248 
70 1. 0988 
60 1. 0728 
50 1. 0468 
40 1. 0208 
32 1. 0000 * 


Nun mußte man, um einen Gebrauch von dieſer 
Tabelle zu machen wiſſen, wie warm die Luft in jeder 
Hohe iſt. Allein es iſt leichte zu ſehen, daß dieſes 
weder an allen Orten, noch zu allen Jahrszeiten ei⸗ 
nerley iſt. Der Unterſchied zwiſchen dem Sommer 
und Winter iſt inſonderheit ſehr beträchtlich. Im 
Winter iſt die Kaͤlte beynahe einerley durch die ganze 
Höhe der Armofphäre, hingegen iſt im Sommer die 
duft nahe an der Erde ſehr warm, und auf den Gipfeln 
der Berge iſt es ſehr kalt. Es iſt demnach nicht 
moͤglich, allgemeine Formeln zu geben, welche alle 
dieſe Veraͤnderungen in ſich ſchließen. Ich will die 
Rechnung nur auf einen beſondern Fall ſetzen, und 
einen warmen Sommertag unſerer Gegend anneh⸗ 
men, da der farenheitiſche Thermometer 70 bis 72 
Grade zeiget. dee hu en 

Was 


s Es iſt hier im Vorbeygange zu merken, daß in Dies 
ſem Clima die größte Wärme des Sommers zu 
der größten Kalte des Winters ſich ohngefaͤhr ver⸗ 
halte, wie 6 zu 5. N 
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Was die Verringerung der Wärme in den ver⸗ 
ſchiedenen Hoͤhen betrifft, ſo habe ich davon auf einer 
Reife: über die ſchweizeriſchen Alpen im Jahre 1742 
folgendes angemerket. Im Auguſtmonate, da bey 
hellem Wetter der Thermometer in den Thälern zwi⸗ 
ſchen 70 und 80 Graden ſtund, habe ich ihn auf ei⸗ 
ner Hoͤhe von etwa 3000 Fuß uͤber der Flaͤche des 
Meeres nicht anders, als zwiſchen 40 und 45 Gra⸗ 
den geſehen. Auf 5000 Fuß Hoͤhe war er zwiſchen 
30 und 40, und um den Mittag ſelbſt war er ſelten 
uͤber 34 Grade. Die vortrefflichen Beobachtungen, 
welche Herr Buguer auf den peruviſchen Gebirgen 
gemacht hat, kommen mit dieſen uͤberein. Wenn 
ich alſo dieſes bedenke, fo. dünft mich, daß die ver⸗ 
ſchiedenen Grade der Waͤrme in den verſchiedenen 
Höhen der Atmoſphaͤre durch die Applicaten einer 
aſymptotiſchen Linie koͤnnen vorgeſtellet werden, davon 
uns folgende Werthe ungefähr bekannt find. (Man 
ſetze die Höhe über dem Meere x, und die Wärme 
deſſelben Ortes u.) 


Wenn x o 92 u 1. 1000. 
x = 3000 Fuß u =1, 0330. 
x= 5000 u I. IO. 
x=800 = u I. oo. 
X=12000 = uro. 9896. 


Dieſes ſind alſo ungefaͤhr die Grundſaͤtze, auf welche 
ſich die Rechnung gruͤnden muß, wenn man die ei⸗ 
gentliche Spannkraft der Luft auf verſchiedenen Hoͤ⸗ 
ben, oder die Höhen aus der Spannkraft finden will. 


902 5 Es 
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Es ſey nun A B C eine waagerechte Linie, die die 
Oberflaͤche des Meeres beruͤhret; A K eine ſenkelrech⸗ 
te Linie und die Axe der krummen Linien DH, BF, 
66, deren die erſte die Grade der Wärme, die an- 
dere den Druck der Luft auf einen Quadratzall, die 
dritte die Dichtigkeit der Luft ER 


85 ſche die Die a . art 
1 4878 52 
88 815 | 


Ds die Shannkiafe der Luft immer dem Gewichte 
gleich iſt, welches die Luft tragen kann, und welches 
die Spannkraft im Gleichgewichte bolt, fo will ich 
nur den Druck der Luft für jede Höhe ſuchen. Aus 
dieſem Drucke hat man die Höhe des Barometers. 
Ich ſetze aber die Hoͤhe des Barometers an dem Mee⸗ 
re 28 pariſer Zolle, und das Gewichte dieſer 28 Zolle 
Queckſilber, (welches 112007 Gran betraͤgt,) = 1.000, 
Das Gewichte der Luft iſt ſeiner Dichtigkeit durch 
die Höhe multipliciret, gleich, wenn die Dichtigkeit 
uͤberall gleich iſt. Daher. muß das Element des Ge⸗ 
wichts oder des Druckes dp gleich ſeyn — my dx, 
oder — dy = We Wir haben aber nach un⸗ 


fern Verſuchen y = p Wenn die Waͤrme gleich 
iſt, und ben veraͤnderlicher 1 weil ſie die Dich⸗ 


tigkeit vermindert, 925 man x 1 Wenn man die 


ſen Werth in der erſten Gleichung akt y PR ; 
hat 
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hat man diet Babe mp. d, "dr, und d sud 


u p u 
davon die Nel e ar ' 
3 
\ * 2 — 1 u 9 
1 ( p uk 


Wie koͤnnen den Werth von u nicht anders algemde 
beſtimmen, als durch eine tranſcendente Gleichung. 
Um aber itzo nicht weitlaͤuftig zu ſeyn, wollen wir 
uns dießmal begnügen, dieſe Formel auf die Faͤlle 
anzuwenden, da u beftändig wird, welches hier im 
Winter ſtatt hat. In dieſem Falle haben wir 
Wee N 1 72 N 
E C ms. 

71 u 
| e 
und daraus zieht man dieſe Gleichung 


I 


Le G Cass +- 


Diefe Gleichung rah auf alle 8 angewendet 
werden, in welchen es im Winter friert, wenn man 
nur den Werth des Buchſtabens 1 recht beſtimmet, 
welcher i in unferer Gegend ungefähr 1. 0015 iſt, wie 
wir oben durch die Verſuche gefunden haben. Fuͤr 
noͤrdlichere e wird er groͤßer, und fuͤr ſuͤdli⸗ 

„e. chere 
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chere kleiner ſeyn. Wenn wir alfo fegen ==. 0015, 
ee er ee 329 
10000 


666, 660 ce. ) 15 
666. 656 dc. m) . 


In dieſer Gleichung muß der Buchſtabe m durch 
eine richtige Beobachtung beſtimmet werden. Durch 
Vergleichung verſchiedener Beobachtungen finde ich, 
daß m ungefähr gleich iſt o. 60004 oder etwas we» 
niger. Daher waͤre es nun leicht Tabellen zu be⸗ 
rechnen. f Hdd undi an 


Wir wollen dieſe Formel auf eine beſondere Be⸗ 
obachtung anwenden, welche ohne Zweiſel die rich⸗ 
tigſte von allen iſt, weil ſie von den Herren von der 
franzoͤſiſchen Akademie der Wiſſenſchaften, die in 
Peru geweſen ſind, herkoͤmmt. Herr Buguer fuͤh⸗ 
ret ſie in ſeiner vortrefflichen Beſchreibung von Peru 
an. Auf einer Hoͤhe von 2476 Ruthen oder 14856 
Fuß fiel das Queckſilber 12 Zoll und 3 Linien, und 
am Ufer der Suͤdſee ſtund es ungefaͤhr auf 28 Zoll. 
Nach dieſer Erfahrung iſt alſo P= 0.5630. Se 
gen wir nun in unſerer Formel x = 14856 und 
m S o. 00004,. fo bekommen wir p S o. 5519, 
welches etwas mehr, als 33 Linien Unterſchied in 
der Höhe des Barometers macht, und ungefähr 
400 Fuß in der Hoͤhe des Berges. Nach der 
Formel des Herrn Bernulli bekoͤmmt man 

| hier 


Sehet deſſen Hydrodynamica Sect. X. p. 217. 
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hier p 5968. Aber eben dieſe Formel ſcheint mit 
den Beobachtungen auf geringern Höhen beſſer übers 
ein zu kommen, wie in dem angezeigten vortrefflichen 
Werke zu ſehen iſt. 


Wenn die Hohe des Barometers gegeben iſt, 
und man will daraus die Höhe des Orts ſchließen, ſo 
* fe Wet 
Hat man * 2 — ap s „ 
m p 10000 
a = 666, 666 x. und m O. 00004, ° 
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320 hr Did Mut 

uhammeb, der Sohn Ibrahim, „von dem 
mir übrigens nichts bekannt iſt, hat ein 
Exempelbuch, unter der Aufſchrift, Rihan 
ol Albabi, das iſt, Erquickung der Herzen, ans 
Licht geſtellet, das auf der. leldenſchen, Bibliothek 
ehedem gebraucht habe, (Vid. Catalog. Bibl. Lugd. 
Batau. p. 485. n. 1872). Aus dieſer Sammlung 
iſt die Erzählung genommen, die ich dem Leſer für 
dießmal mittheilen will. Sie wird ihn überführen, 

daß auch arabiſche Frauen männlich und edel den» 
fen können. Zo 9010 ie Ge 
Geſchichte ni 2 de ich 
geringſten Schein elner Uniahrfchehtlich eit, noch 
den a e die Wahrheit der Erzaͤhlung 
in Zweife 1 ſie dem Leſer⸗ gefallen? 
wird ſie ihm . welt einen eiligen Be⸗ 
griff beybringen, ſo werde iche mit mehrern derglei⸗ 
chen Stuͤcken aufwarten. Die Erzählung lautet, wie 
olget, 

f Zu den Beyſpielen der Enthaltſamkeit und eines 
edlen Herzens gehoͤret folgendes: Haretſch, der 
Sohn Auff, des Sohns Abi Haretſchah, vom Stam⸗ 
me Morr ah, und fürftlicher NL! fagte einsmals 
zu feinenı Vetter, Charegjah, dem Sohne Senans, 
des Sohns Abi Haretſchah , er ſollte ihm doch einen 
nennen, 


e l doch find 
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nennen, von dem er glaubte, daß er ihn, Haretſch, 
abweiſen würde, wenn er, um ſeine Tochter an⸗ 
hielte “. Charegjah neunte ihm hierauf den Auß, 
den Sohn Haretſchah, des Sohns Lam, aus dem 
Stamme Thai. Alſobald befahl Harerſch ſeinem 
Knechte Cameele reiſefertig zu machen. Man ſetzte 
ſich auf. Beyde Vettern ſetzten die Reiſe fort, bis 
fie an Ort und Stelle kamen. Auß hielt ſich da⸗ 
mals in ſeinem Stamme auf. Sie trafen ihn, vor 
ſeinem Zelte ſitzend an.“ Auß, ſobald er den Haretſch 
erblickte, bewillkommte ihn ſehr freundlich. Harerſch 
erwiederte feine Hoͤflichkeit, wie ſichs gebuͤhrte. Was 
bringt dich denn zu uns, fragte ihn Auß. Ich will 
um deine Tochter anhalten, antwortete der andere. 
Da koͤmmſt du nicht recht an, verſetzte Auß; und 
brach damit alſobald die Unterredung ab, wandte 
ſich um, und gieng voller Zorn in ſein Bulea Seine 
Frau, die vom Stamme Abß abkuͤnftig war, fragte 
ihn, was das fuͤr ein Mann geweſt waͤre, mit dem er 
eine, fo kurz abgebrochene Unterredung gehabt haͤtte, 
und was er gewollt? Das war der Füͤeſt der Ara⸗ 
ber, ſagte Auß zu ſeinem Weibe, Hareiſch, der Sohn 
Auff, des Sohns Abi Haretſchah, der Morrite, 
Und warum haſt du ihn denn nicht heißen abſteigen, ’ 
und beiiuns, einkehren, fuhr die Frau fort. Je, 
ſagte der Ane „er begieng en dummen Streich. 
N N Dotz | bo c AO 


* 8420 traute fi ch. 1% viel zu; vielleicht ſahe 
er h Wenigſtens bildete er ſich auf feine 
Geburt und Mittel viel ein, und glaubte wider 
die Gefahr, yo 8 a RN, ur Ag 
chert zu ſeyn. 
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Je, wie denn ſo? Je, er ſprach mich um meine Toch⸗ 
ter an. Du willſt doch, fragte das Weib, deine 
Tochter verheirathet wiſſen? Ja freylich, antwor⸗ 
tete Auß. Wem willſt du fie denn endlich wohl noch 
geben, wenn du ſie dem Fuͤrſten der Araber verſageſt. 
Was iſt zu machen, ſagte Auß dazu. Der Schade 
iſt geſchehen. Frau, verbeſſere alſo deinen Fehler. 
Auß, wie fange ich das an? Frau, reute ihm 
nach, und bring ihn zuruͤck. Auß, wie kann das 
ſeyn, da ich mich fo groͤblich vergangen habe? Du 
kannſt vorwenden, ſagte die Frau, du waͤreſt auf ihn 
darum böfe geweſt, und haͤtteſt ihm fo ſchnoͤbe begeg⸗ 
net, weil er die von ſeiner Meynung nichts vorher 
hätte willen laſſen, ſondern dich mit einem unerwar⸗ 
teten Zumuthen uͤberraſcht Hätte. Doch kannſt du 
ihm ſagen, er ſolle nur wieder umkehren, du woll⸗ 
teſt ihn feines Wunſches theilhaftig machen. Auf 
ſetzte ſich alſo auf, und jagte ihnen nach. Charegjah 
ſahe ihn von weitem, und meldete dem Haretſch, er 
ſaͤhe den Auß kommen. Haretſch, der für Betruͤb⸗ 
niß bisher kein Wort geſprochen hatte, antwortete 
ihm: Was ſollen wir mit ihm machen? Laß uns 
nur immer unſers Weges fortreuten. Da alſo Auß 
ſahe, daß ſie nicht ſtille halten wollten, ſchrie er den 
Haretſch an, er ſolle ein wenig warten. Wir tha⸗ 
ten es, (Charegjah iſt es, der dieſes erzaͤhlet;) und 
Auß brachte feine Worte an. Haretſch ließ ſich nicht 
lange noͤthigen, ſondern kehrete mit Freuden wieder 
zuruͤck. Aus ließ ſie bey ſich abſteigen, gieng in ſei⸗ 
ne Hütte, und befahl feinem Weibe, ihm die ältefte 
von feinen Töchtern herbey zu rufen. Die Dirne 
ſtellte ſich ein, und der Vater redete fie alſo an. Mei⸗ 
ne 
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ne Tochter, da iſt Haretſch, der Sohn Auff, einer 
der arabiſchen Fuͤrſten. Der iſt in der Abſicht zu 
mir gekommen, mein Schwiegerſohn zu werden. 
Haͤtteſt du wohl Luſt zu ihm? Wenn du willſt, fo 
ſollſt du ſeine werden. Was ſagſt du dazu? Lieber 

Vater, antwortete die Tochter, ich rathe nicht dazu. 
Und warum denn? fragte der Vater. Darum 
ſagte die Dirne: Ich ſehe nicht zum beſten aus. 
So bin ich auch etwas bloͤde. Waͤre ich noch mit 
ihm verwandt, ſo koͤnnte ich mir Hoffnung machen, 
daß er, in Betrachtung der Blutsfreundſchaft, Nach⸗ 
ſicht mit mir haben würde; Zudem wohnt er auch 
weit von uns; er darf ſich alſo fuͤr dir nicht ſcheuen, 
und in Ruͤckſicht auf dich meiner ſchonen. Ich kann 
nicht dafuͤr ſtehen, daß er nicht etwas an mir ſollte 
gewahr werden, das ihm misfallen und ihn zum Ent 
ſchluſſe bringen koͤnnte, mich wieder heimzuſchicken. 
Da der Vater das hoͤrete, ſagte er zum Maͤgdchen: 
Steh auf, und geh deines Weges. Gott ſegne dich. 
Hierauf ließ er die mittelſte vor ſich kommen, und 
machte ihr eben den Antrag. Aber auch dieſe ent⸗ 
ſchuldigte ſich. Ich bin ein wenig plumb, ſagte 
ſie, und gar nicht nach der feinen Welt, noch zu kuͤnſt⸗ 
licher Arbeit gewoͤhnet. Ich werde es ihm nicht 
konnen in allen Stuͤcken recht machen; und darüber 
wird er mich wieder heimſchicken. Es iſt gut, ſagte 
der Vater, da er das vernahm: du kannſt nun wie⸗ 
der hingehen. Gott ſegne dich. Endlich mußte die 
juͤngſte erſcheinen. Sie hieß Bohaiſah. Der Bas 
ter that eben die Frage auch an fie, die er ihren äls 
tern Schweſtern vorgelegt hatte; und fie erklärte ſich 
unverzuͤglich, ſie waͤre es zufrieden; und 1. es 
ihme. 
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ihme. Der Vater machte ihr hierauf die Vorſtel⸗ 
lung, ihre beyden Schweſtern haͤtten nicht einwilligen 
wollen: doch verſchwieg er die Gruͤnde ihrer Wei⸗ 
gerung. Ich nicht alſo, antwortete Bohaiſah; denn 
ich ſehe vom Geſichte wohl aus; ich habe eine ge⸗ 
ſchickte Hand bin behaͤglich und holdſelig im Um⸗ 
gange. Auf meiner Aeltern Stand und Anſehen 
kann ich ſtolz ſeyn; und ſchickt er mich ja wieder 
heim, ſo laſſe ihn Gott auf keinen gruͤnen Zweig 
kommen Mit dieſer Erklärung hieß der Vater 

fie aufſtehen und ſich wegbegeben, nachdem er ihr den 
gewohnlichen Segen ertheilet hatte. Hierauf kam er 
zu uns heraus, und ſagte zum Haretſch: Ich ver⸗ 
vermaͤhle dich mit Bohaiſah, der Tochter Auß. Und 

dieſer antwortete: Ich nehme ſie an; und zaͤhlte 
ihre Morgengabe hin *, der Vater befahl ſodann 
der Mutter, die Braut zum Beylager zuzubereiten; 
und ließ ein Zelt von rothem Leder aufrichten, das er 
dem Braͤutigam anwies und einraͤumte. Nachdem 
alles damit zu Stande gekommen, ſchickte man ihm 
ſeine Braut in ſein Zelt zu. Es waͤhrete nicht lan⸗ 
ge, da kam er zu mir heraus. (Charegjah er zaͤhlet 
noch immer.) Ich fragte ihn, ob er ſchon fertig 
waͤre? Nein, bey Gott, ſagte er. Wie kommt das? 
fragte ich weiter. Je, ſagte er, da ich meine Hand. 
nach ihr ausſtreckte, ſo ſagte ſie: Pfuy, ſollte das 


Von Wort zu Wort heißt es: ſo laſſe Gott ihm kein 
Gutes an meine Stelle treten. 
e Das iſt, er machte ihr eine gewiſſe Anzahl Ca⸗ 
14 He auß, die ihr Eigenthum und Unterhalt ſeyn 
bllte. f 
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bey meinem Vater und Geſchwiſter geſchehen? Nein, 
bey Gott, das geſchieht nicht. Wir ließen alſo un⸗ 
ſere Cameele beladen, und zogen mit der Braut fort. 
Als wir eine Ecke weg waren, befahl mir Haretſch, 
immer voraus hin zu reuten, er wollte ſchon nachkom⸗ 
men; und wich mit der Braut ein wenig vom Wege 
ab. Aber in einem kleinen Weilchen war er ſchon 
wieder bey mir. Je, biſt du denn ſchon wieder da? 
ſagte ich. Biſt du denn ſchon fertig? Bey meiner 
Treue, nein, antwortete er. Und warum denn nicht? 
Je, ſagte er, da ich drüber her wollte, ſo ſagte fie: 
man will mich ja wol gar als eine Magd, die man 
mit Gewalt ſortſchleppt, und als ein erbeutetes Weib 
behandeln? Nicht eher, ſagte ſie, als bis du Camee⸗ 
le, Rinder und Schafe wirft geſchlachtet und die Ara⸗ 
ber zum Hochzeitmahle eingeladen haben. Bey 
Gott, verſetzte ich, in einem ſolchen Bezeigen ſehe ich 
nichts als Edelmuth und Verſtand. Mir koͤmmt es 
gänzlich fo vor, fie werde eine brave Frau abgeben, 
und dir wohlgeralhene Kinder bringen. Wir zogen 
alſo fort. Da wir heim kamen, ließ Haretſch 
ſchlachten, und richtete die Hochzeit aue Er begab 
ſich nn feiner Braut in ige ac Aber in einem 
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Das muß man nach der Araber Art ihr Beylager 
zu halten 1 In e da die 1 65 bey⸗ 
ſammen find, und ſich luſtig machen, begiebt der 
Braͤutigam ſich in ein für ihn aufgeſchlagenes Zelt, 
und erwartet daſelbſt ſeine Braut, die man ihm 
verſchleyert zufuͤhret. Er nimmt ihr den Schleyer 
ab, kleidet ſie aus, und bleibt einige Stunden bey 
7 7275 MM begiebt er fi ich uch ur: P 
chaft. 
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Augenblicke war er ſchon wieder da. Iſts denn 
ſchon gethan? fragte ich ihn. Nein, ſagte er. Nun 
warum denn nicht? Je, ſagte er, da ich zu ihr hin⸗ 
ein trat, und ihr vorſtellte, daß ich, wie ſie wohl ſaͤhe, 
den Bedingungen, die ſie mir vorgeſchrieben, ein Gnuͤ⸗ 
ge geleiſtet haͤtte, ſo antwortete ſie mir: wo iſt denn 
dein geruͤhmter Adel, mit dem du dich ſo ſehr 
gegen mich breit gemacht haſt? Ich ſehe ja fuͤrwahr 
nichts davon. Ich bath fie, ſich deutlicher zu erklaͤ⸗ 
ren. Kann wohl ein Mann, fuhr ſie fort, der einen 


Tropfen edles Blut im Leibe hat, ſich ſo viel Zeit ab⸗ 


muͤßigen, um mit Weibern zu ſpielen, und Hochzeit 


zu machen, zu einer Zeit, da die Araber ſich unter 


einander die Haͤlſe brechen? (Es wuͤthete naͤmlich 
eben damals der langwierige Krieg zwiſchen den 
Staͤmmen Abß und Dzobjan,) Was willſt du denn, 
fragte ich ſie, daß ich thun ſoll? Begieb dich, ſagte 
ſie, zu den ſtreitenden Theilen, und verſoͤhne ſie mit 
einander, alsdenn komme wieder zu deiner Haus⸗ 
genoſſenſchaft . Sie wird dir nicht entlaufen. Ich 
(das find Charegjahs Worte,) verſetzte hierauf, daß 
ich in dieſem ganzen Verhalten nichts als eine aus⸗ 
nehmende Tugend, Vernunft und Großmuth fpüren 
koͤnnte; und daß ich glaubte, daß ſie den kluͤgſten 
Rath gegeben haͤtte, der nur zu erſinnen waͤre. Wir 
beſchloſſen alſo, ihm zu folgen, begaben uns zu den 
kriegenden Theilen, und bemuͤheten uns, durch Vor⸗ 
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»Oder zu deinem Geſinde, das iſt, zu mir, deinem 
Weibe. ahl, oder die Hausgenoſſenſchaft bedeu⸗ 
| 99 127 den Arabern ſo viel, als die Frau, oder die 
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ſtellungen, ſie mit einander wieder auszuſohnen. Sie 
vertrugen ſich auch endlich dahin, daß man die Er⸗ 
ſchlagenen gegen einander berechnen, und derjenige 
Theil, an deſſen Seite der Verluſt von Menſchen 
größer feyn würde, von dem andern die Loſung * 
bekommen ſollte. Dieſe Loͤſung nahmen wir auf ung, 
und bezahlten ſie an der Schuldigen ſtatt. Die Sum⸗ 
ma belief ſich auf drey tauſend Cameele, in dreyen 
Jahren zu entrichten, und ſo kehreten wir wieder 
heim, und brachten den ſchoͤnſten Ruhm und den 
reichlichſten Segen mit uns zuruͤck. Nachdem die. 
ſes geſchehen, wohnte Haretſch ſeinem Weibe bey, 
und ſie gebahr ihm Soͤhne und Toͤchter, alles Leute 
von ausnehmend wohlgerathner Art. 


” Die Loͤſung eines gemeinen Arabers waren hundert 
Cameele; eines Fuͤrſten tauſend, und nach Gelegen⸗ 
heit zwey bis drey tauſend Cameele. — 
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eine merkwuͤrdige Stelle aus dem Abulfeda, 


ane gat mg das er 
Hagrabſchneiden der Morgen⸗ 
a betreffend. 


Lie Stelle des Abulfeda, die ich mir voritzo zu 

e $' beleuchten vorgenommen habe, ſteht in den 
zum Leben Saladins gehörigen Auszügen 

aus demſelben, die Herr Schultens ans Licht geſtel— 
let hat, p. 5. Der arabiſche Geſchichtſchreiber er— 
zaͤhlet daſelbſt, wie die Franken A. C. 1169. den Mei⸗ 
ſter in Aegypten geſpielet, die Stadt Belbis oder 
Peluſium mit Gewalt weggenommen, vor al Cahirah 
geruͤcket find, und dem damaligen Vezier oder Gou⸗ 
verneur von Aegypten, dem Schawer, ein ſolches 
Schrecken eingejagt haben, daß er die an al Cahi⸗ 
vah anſtoßende Stadt Miſr, aus Beſorgniß, die 
Franken möchten ſich ihrer gleichfalls bemaͤchtigen, 
einäfchern ließ. Wie groß Miſr muͤſſe geweſen ſeyn, 
läßt ſich daraus abnehmen, daß der Brand ganzer 
40 Tage hinter einander wegdauerte. Der Chalif 
ol Adhed gerieth bey fo mißlichen Umſtaͤnden 5 en 
4, „ N olche 


— 
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ſolche Angſt, daß er den Sultan Nuroddin zu Huͤlfe 
rief. Indeſſen fand Schawer Mittel und Wege 
aus, dieſer ungebethenen beſchwerlichen Gaͤſte los zu 
werden. So weit geht die Eräblung. in earn dä 
denſchen Ausgabe. 

Aber, wird man ſagen, wo ecke denn das Merk⸗ 
wuͤrdige in dieſer Stelle ? oder, geſetzt die Begeben⸗ 
heit iſt an ſich merkwuͤrdig; was hat ſie denn mit der 
Ueberſchrift dieſer Abhandlung fuͤr Verwandtniß? da 
wird ja des Haarabſchneidens mit keinem Worte ge⸗ 
dacht. — Nur Geduld. ene ſoll ſich alſo⸗ 
bald aufloͤſen. 9 

Wollte ich unedel handeln, fo hötte ich hier die 
ſchoͤnſte Gelegenheit von der Welt, meinen Muth an 
dem Herrn Schultens zu kuͤhlen. Er hat mich auf 
eine un verantwortliche Weiſe geſchmaͤhet, und ſich zu⸗ 
gleich ſelbſt mehr, als mich, beſchimpfet. Auf die 
Weiſe, wie er mit mir gethan, geht kein Gelehrter 
mit dem andern um. Wuͤrde ſie allgemein, ſo wuͤr⸗ 
de man bald nicht mehr ſeines Lebens ſicher ſeyn. 
Doch geſittete Menſchen fühlen von ſelbſt, daß fie 
ihnen nicht gezieme. Um wie viel weniger wird man 
ſie an Chriſten, an Gottesgelehrten billigen können? 
Hätte er langer gelebt, ich wuͤrde die Beleidigung 
nicht fo eingeſteckt haben. Er hatte es mir gar zu 
nahe gelegt, und ich hatte Mittel in Haͤnden, ihn 
vor der ganzen Welt ſchamroth zu machen. Aber 
fein toͤdtlicher Hintritt legte mir ein Stillſchweigen 
auf, das einem Menſchen ſauer ankömmt, den die 
Kränkung ſeiner Ehre ſchmerzet. Doch erleichterte 
mir mein gezwungenes Stillſchweigen eine mit Mit. 
Ren verknüpfte Verachtung eines tobenden Feindes; 
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die Stimme der Billigkeit und Großmuth erſcholl in 
meinen Ohren, und befahl mir, mit Todten nicht zu 
kriegen. Man glaube ja nicht, daß ich Abulfedes 
Stelle in der Abſicht auffuͤhre, einen Gebrauch da⸗ 
von zu machen, den nicht jedermann für niedertraͤch⸗ 
tig halten wuͤrde. Man wird es mir aber doch nicht 
verargen, daß ich eine Gelegenheit, die Urſachen 
meines Stillſchweigens anzuzeigen, ergreife, die ſich 
von ſelbſt anbiethet. Wer weiß, ob nicht mancher 
mein Stillſchweigen fuͤr Kleinmuth, oder fuͤr die 
Wirkung eines boͤſen Gewiſſens angeſehen hat. Wer 
ſo denkt, der irret ſich ganz gewiß. Da ich mir 
einmal vorgenommen habe, einen artigen Gebrauch 
der Morgenlaͤnder mit dem Haarabſchneiden abzuhan⸗ 
deln, ſo kann ich nicht umhin, das Verfahren des 
Herrn Schultens mit obangefuͤhrter Stelle aus dem 
Abulfeda oͤffentlich anzugeben, und mein Misfallen 
daruͤber an den Tag zu legen. Er hat naͤmlich die 
Worte des Geſchichtſchreibers beydes im Arabiſchen, 
als in der lateiniſchen Ueberſetzung, verſtuͤmmelt. 
Nach dem Worte CAyRLas folget in der leyden⸗ 
ſchen Handſchrift, die wir beyde gebraucht haben, 
dieſer Ausdruck: .f s y.) und im 
Lateiniſchen ſoll folglich nach den Worten tum Eladidus 
Chalipha opem implorauit Nureddini hinzu gefuͤget 
werden: et literis ea de cauſſa ad eum miſſis mulierum 
ſuarum erines amputatos addidit. Warum aber Herr 
Schultens dieſen Ausdruck weggelaſſen habe, das mag 
der Leſer nach eigener Willkuͤhr errathen. Er mag 
es meinethalben von der guten oder ſchlimmen Seite 
betrachten. Wenn ich an feiner, Stelle geweſen waͤ⸗ 
915 N N re, 
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re, ſo haͤtte ich geſagt: hier habe ich was außen ge⸗ 
laſſen, das ich nicht verſtehe. Das Bekaͤnntniß 
der Unwiſſenheit iſt keine Schande. Denn wer kann 
alles wiſſen? Wie oft geraͤth man auch nicht in Zer⸗ 
ſtceuungen, daß man ſich auf etwas nicht beſinnen 
kann, das man doch ſonſt wohl weiß. Ich will ein⸗ 
raͤumen, daß es erlaubt ſey, bey einem Autore, den 
man zuerſt ans Licht ſtellet, etwas weg zu laſſen; nur 
muß man es anzeigen. Iſt mir gleich nichts daran 
gelegen, ſo kann doch wol einem andern daran ge⸗ 
legen ſeyn. Verſtehe ichs gleich nicht, ſo kann es 
doch wol ein anderer verſtehen. Aber Herr Schul⸗ 
tens hat ſich in ſeinen Ausgaben allzu viel Freyheit 
heraus genommen. Er laßt weg, er ſetzt hinzu, er 
ändert nach Gutduͤnken. Da traue man auf derglei⸗ 
chen Ausgaben. Ich habe ihn mehr als einmal auf 
dieſem faulen Pferde ertappet. Dieſes ſchreibe ich als 
ein Freund der Wahrheit, und aller Freunde der ara⸗ 
biſchen Literatur. Ich ſchreibe es als ein ſolcher, der 
ſich in ſeinem Gewiſſen für verbunden achtet, etwas 
anzuzeigen, das nur er allein wiſſen kann; nicht aber 
als ein Feind des Herrn Schultens. Waͤre ich der, 
fo würde ich ihn fehärfer zuͤchtigen. Doch genung 
hievon. Ich ſchreite zu meinem Vorhaben. 
In den Gebraͤuchen der Araber und Europaͤer 
mittler Zeiten habe ich ſowol in geiſtlichen als weltli⸗ 
chen Dingen eine große Aehnlichkeit bemerket. Bey⸗ 
de Voͤlker ſtimmen, wie in vielen andern Stuͤcken, 
alſo auch in dem Gebrauche mit einander überein, 
daß einer dem andern ſein eigen, oder ein fremdes 
Haar uͤberreichet oder zuſchicket, um damit anzuzei⸗ 
| um, daß er, oder derjenige, von dem das abge⸗ 
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ſchnittene Haar iſt, in der Gewalt desjenigen ſey, der 
es uͤberkoͤmmt und annimmt. Daß dieſer Gebrauch 
den Morgenlaͤndern oder Muhammedanern bekannt 
geweſen ſey, das bezeuget obangefuͤhrte Stelle aus dem 
Abulfeva, deren Meynung nunmehr deutlich iſt. Sie 
will namlich fo viel fagen: der Chalif ol Adhed ha⸗ 
be, um den Sultan Nuroddin dahin zu bringen, daß 
er ihm ſchleunige Huͤlfe ſchickte, ſeinem Bittſchreiben 
Haare von ſeinem Frauenzimmer beygelegt; (unter 
dieſem Namen werden Mutter, Weiber, Schweſtern 
und Töchter verſtanden) und damit habe er anzeigen 
wollen, daß nicht nur er fuͤr ſeine Perſon, ihn, den 
Nuroddin, für feinen Herrn und Schutzherrn erken⸗ 
ne, ſondern auch dasjenige, was die Araber am 
heiligſten und wertheſten halten, und was zu be⸗ 
ſchuͤtzen die groͤßte Pflicht der Ehre bey ihnen iſt, ſei⸗ 
ner Willkuͤhr uͤberlaſſe, oder wenigſtens feinem Schu⸗ 
tze anbefehle. Das war der tiefſte Schritt der De⸗ 
muͤthigung gegen den Nuroddin, den der Chalif thun 
konnte. Tiefer konnte er ſich nicht herablaſſen. Die 
Noth mußte ſehr groß, das Anliegen mußte ſehr 
dringend ſeyn, das ein ſo niedertraͤchtiges Flehen von 
ihm erpreßte. . 

Daß dieſes der wahre Sinn der Stelle aus dem 
Abulfeda ſey, ſpricht von ſich ſelbſt, und niemand 
wird Urſache finden, daran zu zweifeln. Nunmehr 
muß ich auch erweiſen, daß dieſer Gebrauch bey den 
Chriſten mittler Zeiten üblich geweſen ſey. Ich muß 
aber auch den Urſprung deſſelben aufſuchen, um die 
anſcheinende Ungereimtheit von ihm abzulehnen, und 
begreiflich zu machen, daß nichts natuͤrlicher ſey, als 
darauf zu verfallen. | 
E . ä Schon 
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Schon in den aͤlteſten Zeiten ward das Haar ſowol 
auf dem Haupte, als am Barte, fuͤr etwas ehrwuͤr⸗ 
diges und heiliges angeſehen. Die Mergenlaͤnder 
hielten ungemein viel auf ihren Bart. Die Juden 
und Tuͤrken thun es noch. Die Officiere in Aegy⸗ 
pten ertheilen, nach Pocokens Berichte P. I. p. 263. 
der deutſchen Ausgabe, ihren Sclaven durch den Be⸗ 
fehl, ihren Bart wachſen zu laſſen, die Freyheit. 
Einem den Bart abſchneiden, iſt eben ſo viel, als ihn 
auf das ſchaͤndlichſte verunehren, und als ſeinen Leib⸗ 
eigenen behandeln. Der Verluſt des Haares am 
Barte ſowol, als am Haupte, war ein Zeichen dee 
Knechtſchaft. Die Razareer ließen darum kein Scheer⸗ 
meſſer an ſich kommen, um anzuzeigen, daß, da ſie 
Gottes Diener waͤren, kein Menſch ſich in den Sinn 
kommen laſſen dürfe, jemals die Herrſchaft über fie 
zu verlangen. Dieſe Hochachtung des Haares ſchlug 
endlich in eine Art von Aberglauben aus. Man legte 
ihm eine übernatürliche Kraft bey. Ein Simſon 
ſchrieb ſeine wunderbare Staͤrke ſeinem Haare zu, und 
ſetzte in daſſelbe ſein ganzes Vertrauen. In der heid⸗ 
niſchen Fabellehre hat man ein aͤhnliches Exempel am 
Niſus. Und wer weiß, ob nicht von dieſer eingewur⸗ 
zelten Einbildung der Wahn des gemeinen Mannes 
und mancher Scharfrichter herruͤhret, daß die Miſ⸗ 
ſethaͤter ihnen mit ihren Haaren einen Poſſen, wie 
ſie ſagen, ſpielen koͤnnen. Daher ſie denn auch zu⸗ 
weilen nicht eher richten wollen, als bis der arme 
Sünder völlig beſchoren worden. Doch ſcheint die⸗ 
fer Wahn vielmehr eine Misdeutung des alten Ge⸗ 
brauches zu ſeyn, die zum Tode verurtheilten zuvor 
zu beſcheeren. Man ſetzte naͤmlich durch das Haar⸗ 
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abſchneiden die Freygebohrnen in den Stand der 
Knechtſchaft herunter, als in welchem allein ſie faͤhig 
waren, ſchmaͤhliche Martern rechtmaͤßig auszuſtehen. 
Bey den Griechen war es zwar gebraͤuchlich, das 
Haar zu verſchneiden, und nicht laͤnger, als bis an 
die Schultern, wachſen zu laſſen. Damit es aber 
nicht das Anſehen gewoͤnne, als begaͤben ſie ſich in ei⸗ 
nes Menſchen Bothmaͤßigkeit, ſo opferten ſie den er⸗ 
ſten Raub ihres Haares einer Gottheit. Ein Die⸗ 
ner Gottes zu ſeyn, hielten ſie fuͤr ſo ruͤhmlich, als 
es unanſtaͤndig iſt, Menſchen zu dienen. Stolze Leute 
unter den Griechen ließen ihr Haar lang wachſen, und 
weit über die Schultern herabhaͤngen. Und daher 
gebrauchte man das Wort dez lang Haar tra⸗ 
gen, fuͤr hoffaͤrtig ſeyn, hochmuͤthig einher traben. 
Die erſten Chriſten hergegen, ließen, um ihre De 
muth an den Tag zu legen, ſich ſo ſcheeren, wie man 
die Leibeigenen aus Thracien beſchor; das iſt, ſie 
ließen ſich eine Krone ſcheeren, und wollten damit zu 
erkennen geben, daß ſie nicht nur Gottes, ſondern 
auch aller Menſchen Knechte, die elendeſten, unwer⸗ 
theſten, verachteſten Creaturen waͤren. Das iſt der 
Urſprung des Moͤnchsſcheerens. Bey den Arabern 
war das Haar gleichermaßen ein Zeichen der Frey⸗ 
heit. Hatte einer den andern zu feinem Kriegsgefan⸗ 
genen gemacht, und wollte ihn ohne Entgeld wieder 
loslaſſen, ſo ſchnitte er ihm die vorderſten Haare an 
der Stirne weg, ſteckte fie in ſeinen Kocher, und ließ 
ihn damit laufen. Das Haar behielt der Sieger zum 
Beweiſe, daß er ſeinen Gefangenen einſtens in ſei⸗ 
ner Gewalt gehabt, und daß es bey ihm geſtanden 
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habe, ihn entweder umzubringen, oder in einer ewi⸗ 
gen Dienſtbarkeit zu behalten. Nichts iſt auch fuͤr 
ein Bild der Freyheit ſo bequem, als das Haar. 
Wer mich bey dem Schoppe faſſet, in deſſen Gewalt 
bin ich. So lange ich aber den andern abwehren 
kann, daß er ſich meines Haares nicht bemaͤchtige, 
ſo lange bin ich mein eigener Herr. Schicke ich nun 
jemanden einen Flauſch meiner Haare zu, oder uͤber⸗ 
reiche ihm ſolchen ſelbſt, ſo ſage ich gleichſam zu ihm: 
Siehe da, hier haſt du dasjenige, wobey du mich 
faſſen, leiten und hinfuͤhren kannſt, wohin du 
willſt. 0 | BEER CH 

Das Gevatterſtehen ſcheint an die Stelle der 
Adoptation getreten zu ſeyn; und das Gevatterbitten 
hat etwas aͤhnliches mit der Emancipation. Ein 
Vater uͤbergiebt ſein Kind demjenigen, der es aus 
der Taufe hebt, gleichſam in feine. Gewalt; er em⸗ 
pfiehlt es ſeiner Vorſorge. Der Taufpathe nimmt 
ſein Pathchen in ſeinen Schutz, Verpflegung, und 
gleichſam in ſein Haus und Erbe auf. Zu deſſen 
Verſicherung uͤbergab ihm ehedem entweder der Taͤuf⸗ 
ling ſelbſt, wenn er ſich bey reifem Alter taufen lief, 
oder deſſen Vater, einen Flauſch ſeines Haares. 
Waren der Pathen mehrere, ſo theilten ſie ſich in ſein 
Haar, um Beweiſe ihrer Herrſchaft uͤber ihn in Haͤn⸗ 
den zu haben. Daher iſt die Ceremonie mit dem 
Haarabſchneiden entſtanden, welche die Griechen acht 
Tage nach der Taufe vornehmen; und die ehedem 
auch in der lateiniſchen Kirche ſtatt hatte. Ich habe 
davon in meinen Anmerkungen über des Conſtantini 
Ceremoniale, p. 358. mit mehrerm gehandelt. Uns 
. 54 tee 
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ter den verſchiedenen ehemals uͤblichen Arten jeman⸗ 
den an Kindes ſtatt anzunehmen, war auch die, 
ſo durchs Haarabſchneiden geſchahe. Du Cange hat 
theils in feinem Gloflario Latinitatis mediae et infimae 
v. Capilli, theils in den Anmerkungen uͤber den Joinville, 
p. 272. davon gehandelt. Man kann auch Pithoei 
Aduerſaria L. IL c. I. p. 739. T. II. Facis Criticae Gru- 
ter. nachſehen. Es wird noͤthig ſeyn, von dieſem 
Gebrauche einige Beyſpiele aus der alten Geſchichte 
anzufuͤhren. Paul Warnefried berichtet: demnach 
in der longobardiſchen Geſchichte, VI. 53. daß Carl 
Martel feinen Sohn Pipin dem longobardiſchen Koͤ— 
nige Leutprande zugeſchickt habe, damit er ihm das 
Haar abſchneiden, das iſt ſein Pathe, (oder Pater) 
werden, und ihn an Kindes ſtatt aufnehmen möchte. 
Circa haec tempora Carolus princeps Francorum 
Pipinum ſuum filium ad Luitprandum direxit, vt 
eius, juxta morem, capillum ſuſciperet. Qui eius 
caeſariem ineidens ei pater effectus eſt multisque 
eum ditatum regiis muneribus genitori | remilit, 
Das war eine bloße Ceremonie, eine Ehrenbezeigung, 
die weiter nichts auf ſich hatte, und weiter nichts be⸗ 
deutete, als wenn heut zu Tage ein Fuͤrſt feinen Prin⸗ 
zen auf Reiſen gehen laßt, und ihn einem andern 
Fuͤrſten aufs beſte empfiehlt, oder ihn zu Gevattern 
bittet. Gleichwie man aber bey dergleichen Reiſen 
und Gevatterſchaften fuͤrſtlicher Perſonen die Ver⸗ 
bindung und Freundſchaft warnt Aa 
Haͤuſer zum Zwecke hat, ſo ſuchte auch Carl Martel 
den longobardiſchen Koͤnig durch Zuſchickung ſeines 
Sohnes auf ſeine Seite zu bringen; indem er ſich 
25 » EN mit 
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mit den Sarazenen in eben den Umſtaͤnden befand, 
als der Chalif ol Adhed mit den Franken. Martel 
ſahe ſich genoͤthiget, den König Luitprand um Bey⸗ 
ſtand wider die Sarazenen, die in die Provinz, oder 
Provence, einbrachen, anzuſprechen, und Luitprand, 
von der Ehre gekuͤtzelt, Pipins Pathe geworden zu 
ſeyn, ſaͤumte ſich nicht ihm beyzuſpringen. In glei⸗ 
cher Abſicht ſchickte der Chalif das Haar feines Frauen ⸗ 
zimmers an den Sultan, da es ſich nicht geziemen 
wollte, ſein Serail ſeloſt zu uͤberſchicken. Eine Eh⸗ 
renbezeugung, die demjenigen, dem ſie wiederfaͤhrt, 
kein wirkliches Recht und Macht über das aufgetra⸗ 
gene zuſpricht; ein bloßes Compliment, dazu aber 
derjenige, von dem es koͤmmt, ſich nur in aͤußerſten 
Noͤthen entſchließt; und das denjenigen, der es 
annimmt, in die Verbindlichkeit ſetzet, ve andern feis 
ner Bitte zu aemehren: 


Konnte man die Perſon, „die man eines en 
Schuß anbefehlen wollte, nicht ſelbſt ihm zuſchicken, 
ſo ſchickte man ihm nur einen Flauſch ihres Haares 
zu, theils um ihn feiner und ihrer Unterthaͤnigkeit zu ver⸗ 
ſichern, theils auch die Glaubwuͤrdigkeit des Bothens 
außer Zweifel zu ſetzen, und endlich auch ſeinem Su⸗ 
chen ein deſto groͤßer Gewichte zu geben. Ein merk⸗ 
wuͤrdig Exempel davon ſteht beym Alberto Aquenſe 
VII. 29, vom Boemond, Fuͤrſten zu Antiochien. Die. 
ſer war vom Ibn Daniſchmend, einem tuͤrkiſchen Fuͤr⸗ 
ſten in Cilicien, gefangen worden: er ſchickte derowe⸗ 
gen heimlich einen Bothen an Balduinen, damals 
2 wis von Edeſſa, nach der Zeit aber geweſe⸗ 
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nen König von Jeruſalem, und ließ ihm ſein Ungluͤck 
wiſſen, und bitten, ihn ſchleunig zu erretten. Inter 
haec nuncia, heißt es daſelbſt, Boemundus totius 
vitae et ſalutis diffiſus, particulam capillorum ca- 
pitis ſui, ſignum captiuitatis ſuae et doloris, lam 
per 8yrum quempiam Baldewino miſit, omnibus 
hoc "Furcis ignorantibus, quatenus fine dilatione 
ſibi ſubueniens a manibus Turcorum eum eriperet. 
Boemund ſchickte Balduinen ſein Haar nicht ſowol 
zum Zeichen ſeiner Gefangenſchaft, als vielmehr da⸗ 
mit Balduin dem Bothen allen Glauben zuſtellen 
möchte, und nicht zweifelte, daß er wirklich von ihm, 
Boemunden käme, wenn er ihm ein Haar uͤberreichte, 
das Balduin gar wohl kannte. Eine andere merkwuͤr⸗ 
dige Stelle fuͤhret du Cange aus den Geſus Franco- 
rum c. 4. an, die unſers Arabers feine eben ſo gut, 
als die vorige, aus dem Alberto Aquenſe, erlaͤutert. 
Der Geſchichtſchreiber erzaͤhlet daſelbſt, wie die Sach⸗ 
fen ſich wider den Koͤnig Chlotarium empoͤret; wie 
dieſer ein Heer wider ſie ausgeruͤſtet, das Dagobert, 
deſſen Sohn, uͤber den Rhein in die Betau, oder heut zu 
Tage das Holländiſche fuhrte. Dagobert ward ges 
ſchlagen. Eilend ließ er das ſeinem Vater wiſſen, 
und ihn durch ſeinen Diener, oder Leibſchuͤtzen, dem 
er einen Flauſch ſeines Haares, als ein Beglaubi⸗ 
gungsmittel mitgab, zu ſchleuniger Huͤlfleiſtung auf. 
fodern. Laeſum cernens populum ſuum, dixit ad 
puerum ſuum: Perge velociter feſtinus cum erine 
capitis mei nune ad patrem meum, vt fuccurrat no: 
bis antequam cunctus exercitus corruat. qui cu- 
currit velociter Ardennam ſyluam tranſito e 
de 44 uuio 
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funio penetrauit. Illie Chlotharius rex - cum nun- 
eins, feſtinus adfuiſſet, deferens regi de abſeiſſo cri- 
ve ſilii ſui, ille nimio dolore ceommotus, cum ſtre: 
itu tubarum de nocte conſurgens cum exercitu ſuo 

henum tranſiit, in auxilium filii ſui feſtinus per- 
voni oe e ih 170% N00 ine 
Inm ten Seculo muß es gebraͤuchlich geweſen 
ſeyn, daß die Kaiſer, anſtatt der Laureatarum ima- 
ginum, wie ſonſten zu geſchehen pflegte, ihre und ih⸗ 
rer Prinzen und Reichsnachfolger Haarlocken in die 
Hauptſtaͤtte ſchickten, und ſolchen an ihrer ſtatt huldi⸗ 
gen ließen. Eine Spur von dieſem Gebrauche fin; 
det ſich beym Anaſtaſio in vita Benedicti II. Pont 
Rom. doch gehoͤrt dieſes zu meinem Vorhaben nicht 
Ich konnte ferner mit Beyſpielen erweiſen, wie ſehr 
die Morgenlaͤnder ſich ſcheuen, von ihrem Frauen, 
zimmer gegen andere Maͤnner, auch nicht einmal in 
allen Ehren zu ſprechen. Doch ſetze ich dieſes als 
bekannt voraus, Nur zie 41 0 natuͤrliche Folge 
daraus, daß wenn ein Chalif ſolches thut, der ſich 
die Oberhand uber alle andere Fuͤrſten anmaßet, fol- 
ches die aͤußerſte Erniedrigung feiner ſelbſt anzeige. 
Unter Leuten von Stande iſt es im Oriente ſchimpflich, 
dem Frauenzimmer eine Bitte zu verſagen. Auch 
dieſes konnte den Chalifen dahin bringen, daß er die 
Haarlocken feines Frauenzimme |, als eine Eräftige 
Bittſchrift der feinigen mit beylegte, als von der er 
wußte, daß ſie durchdringen, oder den Nuroddin, 
wenn er fie verwuͤrfe, mit Schande uͤberhaͤufen wuͤr⸗ 
de. Dem Saladin ward es ſehr uͤbel ausgelegt, 
daß er feines geweſenen Herrns, des oſtgedachten 
ae vr Nurod⸗ 
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Muroddins Tochter, eine kleine Prinzeßinn von zwoͤlf 
Jahren, die ihn um ein gewiſſes Schloß zu ihrem 
Leibgedinge bath, abwies; und Abulfeda erkennet 
darinnen eine gerechte Strafe der goͤttlichen Rache, 
fuͤr deſſen Haͤrte und Unbilligkeit, daß ſeinen Toͤch⸗ 
tern von ihrem Oheim, dem al Malecol Adel, 
des Saladins Bruder, eben ſo unglimpflich und 
unhöflich wieder begegnet ward, als Saladin der 

Tochter des Nuroddins begegnet hatte. | 


Der Schluß von allem iſt demnach dieſer, daß der 
Cholif ol Adhed durch Uebermachung der Haarlocken 
feines Frauenzimmers hat zu erkennen geben wollen, 
ſein Frauenzimmer vereinige ihre Bitte mit der ſeini⸗ 
gen, und begebe ſich zugleich mit ihrem Herrn in Nu⸗ 
roddins Schuß. 1% 
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f wegen 


Wadern der Stimme. 
Aus dem Franzöſiſchen. 


as weiß nicht, aus was für einem Unglücksfalle 
alle die Schriftſteller „welche von der thieri⸗ 

ſchen Deconomie gehandelt haben, wegen 
Veraͤnderung der Stimme (la muẽ de la Voix) ein 
ſo großes Stillſchweigen beobachten. Diejenigen, 
die beſonders von der Stimme ihre Uebungen ange⸗ 
ſtellet, wohin Herr Perrault a) und Herr Dodart b) 
gehören, ſchweigen von dieſem Artikel ganz ſtille. 
Herr Ferein in feinem Aufſatze, von Bildung der 
Stimme c), hat eben ſo verfahren, und das folgen⸗ 
de noch nicht herausgegeben, was er verſprochen, 
worinnen ohne Zweifel dieſes Phoͤnomenon wuͤrde er⸗ 
klaͤret worden ſeyn. Ich hoffte etwas von dieſer 
Materie in einer kurz darauf bekannt gemachten Diſ⸗ 
ſertation anzutreffen; allein, es war ſolches kaum an. 
gezei ⸗ 

a) Eſſais de ert Trait du bruit. 
f er Beten de Ted. R. de Sc. 1700, 1701, 1706, 


0 Ebendafelbſ 1741. 
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gezeiget d). Man kann alſo dioſe Frage als ganz 
neu betrachten, und wenn ſolches auch eine bloße 
Neugierde wäre, fo wuͤrde es doch deſſen ohngeachtet 
einige Minuten zu unterſuch en werth ſeyn. Dieſe 
Unterſuchung aber iſt mit einer wirklichen Nutzbar⸗ 
keit verknuͤpfet. Eben dieſe Grund ſatze, die zur Er⸗ 
klaͤrung der arne Be der Stimme dienen, geben 
auch von edenen 41 Bl, die in 
den Wa ee zutrag che an: . 
tige Begriffe von dier Nip run in verſchie⸗ 
denen practiſchen Faͤllen ein großes Licht geben. Es 
iſt unmoͤglich eine Krankheit ſicher zu heilen, wenn 
man die Urſache davon nicht weiß. Eine geſchickte 
Theorie iſt der Grund von der ganzen Arztneykunſt, 
gleichwie auch von allen Wiſſenſchaſten und Kuͤnſten: 
ohne dieſe wird auch die ſtaͤrkſte Praxis nichts als 
Ungewißheit ſeyn, wo die Verwegenheit den Erfolg 
eroͤrtert: ſie bringt den Vortheil von dem Gebrauche 
und verurſachet, daß man die Regeln mit einem Sr 
ſchicke und Fertigkeit anwendet. a 


Das Alter macht die Veraͤnderungen der Semi. 
me, ſowol bey Menſchen als Vieh; und es kann 
dieſen niemand entgehen. Sie Diener, ein Kind von 
drey Jahren, von einem fiebenjährigen, und dieſes 
wiederum von einem vierzehnjährigen zu unterſchei⸗ 
den. In zwanzig Jahren it fü ie nicht f als e 

5 105 8 


0 Die Stimme wird gänzlich verändert, (Vox pe- 
nitus mütatur )' ſagt der Autor, indem er von den 
Veranderungen redet, die die Mannbarkeit BR 
bringt. Man ſehe I. G. Runge Diſſert. inaugural, d 
Voce N Organis Lud. Batau. 1753: 
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in funfzig Jahren ſeyn. Mit einem Worte, von 
der erſten Kindheit an, bis ins hohe Alter, leidet ſie 
Veraͤnderungen, das Steigen macht ſolches nicht ſo 
merklich. Die merkwuͤrdigſte Veruͤnderung unter 
allen, geſchieht bey dem maͤnnlichen Alter. Gleich⸗ 
wie aber nichts gewiſſes von dieſem Alter iſt, indem 
ſich ſolches nach der Verſchiedenheit der Temperamen⸗ 
ten veraͤndert, alſo iſt auch die Veranderung der 
Stimme dieſer Unbeſtaͤndigkeit unterworfen. 
Der Schall der Stimme, ſagt Herr Buͤffon e) 
wird einige Zeit rauh und ungleich; nach dieſen fin. 
det fie ſich wieder völliger, ſtaͤrker und gröber ein, als 
fie vorhero nicht war. Dieſe Veränderung iſt bey 
dem jungen Mannsvolke ſehr merklich, bey den jun⸗ 
gen Maͤgdchen aber weniger : dieſes koͤmmt daher, 
weil ihre Stimme von Natur mehr helllautender 
iſt., Dieſe Veraͤnderung entdecket ſich bey jungen 
deuten, die von Jugend auf an das Singen gewoͤh⸗ 
net worden, viel genauer. Die Stimme, die bey 
ihnen bisher helle oder klar geweſen, wird grob und 
ungleich; bald darauf konnen fie nicht mehr ſingen, 
und nach einer gewiſſen Zeit, die kurz oder lang dau⸗ 
tet, (nämlich von ſieben Monaten bis ins vierte oder 
fuͤnfte Se ) erlangen fie endlich ſtufenweiſe die 
Leichtigkeit und das genaue Weſen zu reden, wieder; 
allein ſie iſt viel ſtaͤrker und groͤber, als ſie vorher 
geweſen. 3 e 

Dieſe Veraͤnderung hat bey allen jungen Leuten 
ſtatt; es giebt aber Leute, bey denen es kaum merk⸗ 


.e) Hiß, natur, T. 4, Chap. de la Puberte- 
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lich iſt. Ueberhaupt merket man es an denen, die 
ſingen; und dieſes aus zwoen Urſachen: die erſte iſt, 
weil das Werk zeug der Stimme mehr exercirt gewe⸗ 
ſen, und daher befindet ſich auch die Veraͤnderung 
merklicher. Die andere iſt nichtsweniger zu merken; 
naͤmlich, weil man durch den Geſang die Unvollk om⸗ 
menheiten der Stimme mehr merken kann. Zuwei⸗ 
len ſchlaͤgt dieſe Veraͤnderung in eine nicht geringe 
Heiſcherkeit aus: zu anderer Zeit ſieht man junge 
Leute, bey welchen kaum eine unmerkliche ſchwache 
Stimme uͤbrig bleibt. Dieſe Heiſcherkeit und Ver⸗ 
luſt der Stimme hat uͤberhaupt bey allen jungen Leu⸗ 
ten von beyderley Geſchlechte ſtatt, welche blaß von 
Farbe ſind . Wenn man die Knaben in einer be⸗ 
ſtaͤndigen Kindheit erhaͤlt, und verhindert, daß ſie 
nicht mannbar werden, ſo koͤmmt man durch dieſes 
Mittel der Veraͤnderung zuvor, und erhaͤlt eine kla. 
re und hohe Stimme. Durch die Beraubung eines 
Werkzeuges wird die Schoͤnheit eines andern Werk⸗ 
zeuges beybehalten. Wenn ſie nun zu maͤnnlichen 
Jahren gelangen, ſo bringt man ſie wieder zur Kind⸗ 
m er 8 n ban heit, 

» Daß ſich eine Heiſcherkeit und verminderte Starke 
der Stimme bey denen, die blaſſe Farbe haben, zur 
Zeit der Mannbarkeit befinde, das beobachtet man 
alltaͤglich. Es find Leute, die einen Ueberfluß von 
Schleime haben, und alſo cacochimiſch ſeyn. Da 
ſich nun zu der Zeit die Feuchtigkeiten und die Con⸗ 
geſtionen mehr gegen die Lunge, als andere Theile 

des Sen befinden, und der Schleim die Baͤn⸗ 

der der Luftroͤhre ſehr ſchlaff macht, wird man ſich 

alſo wol wundern, wenn ſie ſehr heiſch werden, und 

faſt ganzlich die Sprache verlieren ? Anm. d. Web, 
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heit, und zeigen zum andernmale die Veraͤnderung 
der Stimme. Es waͤhret aber ſolches nicht lange, 
und es wird durch eine dem erſten entgegengeſetzte 
Wirkung die grobe Stimme vermindert und weit 
durchdringender gemacht, als ſie vor hero nicht war. 

Wenn man dieſe Erſcheinungen auf eine genug⸗ 
ſame Weiſe erklaͤren will, fo muß man 1) die Urſa⸗ 
che der Stimme, 2) die Urſache der verſchiedenen Tde - 
ne, und endlich die Vermiſchung dieſer zween Gruͤnde, 
nebſt den Veränderungen, welche ſich bey allen Leu⸗ 
ten zur Zeit dieſer Beraͤnderung zutragen, erklaͤren. 
Ferner muß man daraus herleiten, wie dasjenige, 
was ſich in den Werkzeugen der Stimme zutraͤgt, die 
Natur veraͤndern kann. Bey der Unterſuchung wer— 
de ich alles das, was nicht nothwendig iſt, vorbeys 
laſſen; ich werde mich begnuͤgen, wenn ich phyſiſche 
und phyſiologiſche Gruͤnde beybringe und einige Fol⸗ 
gerungen daraus ziehe. 

Wenn die Uebereinſtimmung der Meynungen von 
der Guͤltigkeit eines Syſtems gültig wäre, fo hätte 
ich niemalen etwas wahrhafters, als Ariſtoteles Ur⸗ 
ſache von der Stimme geſehen; ſie iſt uͤberhaupt 20 
Jahrhunderte nach einander angenommen worden. 
Zu Anfange dieſes itzigen Jahrhunderts ſeſzte ſolches 
Herr Dodart, ein Arzt von Ludewig dem Großen, in 
eine weit ſtaͤrkere Vollkommenheit; er unterftüßte es 
mit ſo vielen einnehmenden Urſachen, daß niemand 
deſſen Gewißheit in Zweifel zog: man nannte es auch 
nach dieſem des Herrn Dodarts Syſtem. Er ſtellte 
die Stimme, wie die Wirkung von einem blaſenden 
Inſtrumente dar. „Der Kopf, oder oberſte Theil 
der Luftroͤhre (Larynx), welcher ſich ganz oben am 

17 Band. Q Halſe 
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Halſe befindet, iſt das Hauptwerkzeug davon. Die 
Luft darinnen iſt die Materie. Die Lunge wird als 
ein Blaſebalg angeſehen, und die Luftroͤhre wie eine 
Windröhre, fk). Nach dieſem Syſtem wird der 
Schall durch eine geſchwinde Bewegung der Luft her⸗ 
vor gebracht, und der ſtillen Luft beygebracht oder 
communiciret: dieſer iſt wenig oder mehr ſtark, oder, 
welches eben das iſt, der Ton iſt unterſchieden, nach⸗ 
dem der oberſte Theil der Luftroͤhre geringe oder ſtark 
eröffnet iſt, wo die Luft durchgeht. Es iſt alſo die 
Verſchiedenheit der Eröffnung, welche die verſchiede⸗ 
nen Töne darſtellet. Der Gaumen, die Zunge, der 
Mund, die Zähne, die Lippen, bilden die Articula⸗ 
tion, und haben die Wirkung eines Sprachrohres g). 


f) Mein. de l' Acad. 1741. 8 

9) Ich muß hier anmerken, daß es allein die Oeffnung 
in der Luftroͤhre iſt, welche bey einem jeden Thiere 
die Natur der Stimme verandert. Will man, fich 
deſſen uͤberzeugen, ſo darf man nur die Luftroͤhre 
von einem Thiere nehmen, woran man nur das 
Oberſte der Luftröhre, namlich den Laryngem, ges 
laſſen hat. Blaͤſet man nun hinein, ſo wird man 
gar genau aus dem Tone bemerken, von was für 
einem Thiere ſolche iſt. Denn die von einem Hun⸗ 
de kleffet oder bellt, die von einem Ochſen bruͤllet, und 
die vom Schafe bloͤket *. 5 
Hierinne hat ſich wol der Autor in etwas geirret, 

denn es ſcheint, als ob er den Gaumen, die Naſe, 
Zaͤhne, Zunge und Lippen nicht für was Nothwen⸗ 
diges zur Stimme anſaͤhe. Warum kann denn der 
Menſch faſt alle Stimmen der Thiere nachſchreyen? 
Zudem iſt dieſes gar kein Schluß, wenn ich ſage, 
die Luftroͤhre von einem Ochſen giebt einen bloͤken⸗ 
den Ton von ſich, wenn man hinein blaͤſet, felge 

5 | i 


* 


7 
der Stimme. 6¹ 
Bey dem erſten Betrachte iſt dieſes Syſtem ſo 
ſchoͤn, daß man ſich nicht verwundern darf, wenn es 
einen allgemeinen Beyfall erhalten hat. Endlich un⸗ 
ternahm ſich Herr Ferein 7741 in der Akademie der 
Wiſſenſchaften, auch dieſen Begriff anzutaſten, wel- 
cher nur wegen ſeines Alters zu verehren iſt. Er un⸗ 
terfieng dieſes nicht eher, als bis er genugſame Er⸗ 
fahrungen hatte. Hier mußte man nun ihm beyfal⸗ 
len, und man kann dieſes ſelbſt in feinem Auffage 
nachleſen, welcher der Abhandlung des Herrn Runge 
beygefuͤget iſt. Daſelbſt habe ich ſehr viele angefuͤh⸗ 
ret, die dergleichen Erfolg gehabt haben. 
Da er den erſten und letzten Theil des Syſtems 
vom Herrn Dodart behaͤlt, das iſt, was den Gebrauch 
der Luftroͤhre und des Mundes betrifft, fo verändert: 
er das andere, naͤmlich den Gebrauch des obern Thei⸗ 
les der Luftroͤhre (Larynx). Anſtatt, daß er der ver⸗ 
ſchiedenen Eröffnung der Glottidis die Matur der Toͤ⸗ 
ne follte beymeſſen, fo hat er gezeiget, daß es daher 
zu leiten unmöglich wäre, Was iſt denn die Urſache 
davon? Sichere Verſuche haben ihm gezeiget, und ich 
habe es auch geſehen, daß es die Vibration zweyer 
Ligamente iſt, die die Decken der Oeffnung in der 
Qq 2 Luft⸗ 
iſt es die Ritze oder Oeffnung der Luftroͤhre, die den 
Schall verurſachet. Zudem kleffet ein Hund nicht 
alleine, nein, er kann auch heulen. Wie wollte man 
denn Heulen und Kleffen von einander unterſchei⸗ 
den koͤnnen, wenn nicht eine verſchiedene Empfin⸗ 
dung in unſern Ohren geſchaͤhe, d. i. wenn die Luft 
nicht verſchiedentlich beweget würde? Der Hund 
giebt auch ferner einen andern Ton von ſich, wenn 
er in der Wuth iſt, u. ſ. w. Anm, des Ueberſ. 
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Luftroͤhre ausmachen. Ein jedes von dieſen Ligamen⸗ 
ten iſt ein muſculoͤſes Band, eine Linie breit, zehn 
oder zwoͤlf Linien lang, und mit einer ſehr zarten 
Haut bedecket. Die verſchiedenen Knorpel, ſo den 
Larynx ausmachen, koͤnnen ſelbige mehr oder weniger 
ſpannen, eben wie es mit dem Wirbel auf einer Vio⸗ 
line oder mit bem Schluͤſſel auf den Clavierſaiten zu⸗ 
geht. Der Schall ruͤhret alſo von der Vibration her, 
welche die Luft dieſen Ligamenten beybringt; Herr 
Ferein nennet fie Stimmſaiten (Cordes vocales), Der 
Unter ſchied aber der Tone beſteht in der Verſchieden⸗ 
heit ihrer Spannung. Auf der Violine verändert 
man ſolche, nachdem man die Saiten mehr oder we⸗ 
niger ſpannet. Hier verrichtet die Luft die Stelle ei⸗ 
nes Fiedelbogens; die geringe oder ſtaͤrkere Kraft, 
die man ihr durch den Druck giebt, machen keinen 
veraͤnderlichen h) Unterſchied des Tones aus: eben 
ſo iſt es auch mit der Bruſt beſchaffen, ſie verſtaͤrket 
nur die Kraft des Schalles, ohne daß die Natur des 
Tones veraͤndert wird. SR 
Das Werkzeug von der Stimme iſt alfo von eis 
ner ganz neuen Art, welches man gar nicht einſieht, 
und woran geſchickte Naturkuͤndiger gezweifelt haben, 
b ob 


h) Obgleich dieſer Unterſchied unmerklich iſt, fo ift er 
doch wirklich. Er ruͤhret davon her, je mehr man 
die Saiten drückt oder ſpannet. Herr Mendonvil⸗ 
le, ein ſo guter Beurtheiler in dieſer Sache, hat 
gefunden, daß, wenn die Saiten ſchlaff geweſen, 
ſo haben ſie einen halben Ton gegeben; aber dieſes 
entdecket man bey dem Spielen eines geſchickten 
Meiſters nicht, weil er ſelbige mit dem Fiedelbo⸗ 
gen nur unmerklich beruͤhret. 8 


— 
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ob man es einfehen koͤnnte. Herr Ferein kann mit 
Recht fuͤr den Erfinder gehalten werden; er nennet 
es dicorde pneumatique i). 5 f 
Ich werde mich keinesweges in die weitlaͤuftigen 
Gruͤnde einlaſſen, die das Syſtem des Herrn Do⸗ 
darts verwerfen, und des Herrn Fereins befeſtigen. 
Dieſes wuͤrde eine große Ausſchweifung meiner Ma⸗ 
terie ſeyn; die kurze Erklaͤrung, die ich davon gege⸗ 
ben habe, wird hinreichend ſeyn, die Veraͤnderung 
der Stimme aus einander zu wickeln; und dieſes iſt 
alles, was ich hier thun muß. Letzterer hat eine ſehr 
große Anzahl Gelehrte und die beruͤhmteſten Natur⸗ 
kuͤndiger von Europa, welche ihm Beyfall geben. Er 
muß wenig Beyfall auf ſeiner Seite gehabt ha⸗ 
ben, weil man die Begriffe, ſo in die Wiſſenſchaf⸗ 
ten waren gebracht worden, alſobald widerleget hat, 
und wovon die Widerlegung allezeit etwas von Eigen⸗ 
liebe fuͤhret. Ein Beyfall, der ihm ſo viel Ehre 
macht. Es ſcheint dieſer beruͤhmte Mann von ſo 
weitlaͤuftigem, billigem und fruchtbarem Verſtande, 
ſich in nichts weiter zu uͤben, als daß er, wo nicht 
der itztlebenden, doch der billigen Nachwelt dieſen 
genugfamen Vortrag der Humanitaͤt zeiget: „die 
Allgemeinheit der Gaben findet man in ihrer Voll. 
| 2.43 kommen⸗ 
i) Dieſer geſchickte Arzt hat unter den Kinderſpielen 
ein Jnſtrument von eben der Natur, als das Werk⸗ 
zeug der Stimme, gefunden, welches man unter den 
Naturkundigern und Muſikverſtaͤndigen vergebens 
ſuchet; es war ein Blas⸗ und Saiteninſtrument; 
es beſtund aus zwey Stuͤcken Holze und einem Ban⸗ 
de, dieſes durfte man nur ganz gelinde in Bewe⸗ 
gung ſetzen, ſo gab es einen Schall. 
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kommenheit k).“ , Es ſind es alſo die Gründe des 
Herrn Ferein, worauf ich meine Erklaͤrung von Ver⸗ 
aͤnderung der Stimme gruͤnden will: ſie ſetzen eine 
phyſiſche Erkenntniß voraus; ich werde ſie dahero vor⸗ 
kragen, ohne mich bey deſſen Beweiſe aufzuhalten. 
Die Leſer, ſo an deren Wahrheit zweifeln, werden 
die Demonſtration davon in vielen phyſiſchen Wer⸗ 
ken finden. 

1) Was einen tiefen oder hohen Ton giebt, das 
iſt die vermehrte oder verminderte Anzahl der Vibra⸗ 
tionen, die ein ſchallender Koͤrper in einer beſtimm⸗ 
ten Zeit macht. Je groͤßer die Anzahl der Vibratio⸗ 
nen iſt, deſto Höher iſt der Schall. 

2) Der tiefſte Ton, den man kann vernehmen, 
iſt der, wenn ein Koͤrper in einer Secunde 12 und ei⸗ 
ne halbe Vibration macht. Der hoͤchſte Ton iſt, 
wenn ein Körper in eben der Zeit ſechstauſend vier- 
hundert Vibrationen verurſachet. Ueber den erſten 
und uͤber den andern Termin hoͤret man nichts 
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k) Beſ. les Bijoux indiſerets, dieſes Buch iſt ſehr fein, 
und mehr philoſophiſch geſchrieben. a 
I) Viele Leute koͤnnen ſich nicht einbilden, wie man 
dieſe Rechnung machen kann, und halten ſie fuͤr will⸗ 
kührlich angenommene Säge: inzwiſchen iſt ſie doch 
richtig. Man iſt ſie dem Herrn Sauveur ſchuldig. 
Um ſolche nun zu machen, ſo hat er einen Ton an⸗ 
genommen, den er den firen Ton nennet, dieſer iſt 
der, welchen eine Orgelpfeife von fuͤnf Fuß von ſich 
giebt. Durch eine ſehr geſchickte Erfahrung rech⸗ 
net man die Zahl der Vibrationen: dieſe belaufen 
ſich auf hundert in einer Secunde. Zwo andere Er⸗ 
fahrun⸗ 


der Stimme. 655 
3) Bey Saiten von einer Laͤnge und gleicher 


Spannung, verhaͤlt ſich die Tiefe des Tons, wel⸗ 


chen ſie von ſich geben, in gerader Proportion ihrer 
Durchmeſſer; oder noch deutlicher: der Ton iſt deſto 
tiefer, je dicker die Saiten find, Eine Saite, das 
von der Durchmeſſer noch einmal fo ſtark, (das uͤbri⸗ 
ge gleich) als die andere iſt, wird eine Octave tiefer 
klingen. 2 

4) Bey Saiten von gleicher Laͤnge, Spannung 
und Durchmeſſer, iſt die Tiefe des Tons wie die 


Biegſamkeit der Materie. Wenn man zwo gleiche 


Saiten, die eine von Gold und die andere von Eiſen 
hat; ſo klingt die vom Golde eine Quinte tiefer, als 
die vom Eiſen. | 

Nachdem ich die Art und Weiſe dargeſtellet, wor⸗ 
nach ſich die Stimme bildet, auch muſikaliſche Gruͤn⸗ 
de beygebracht habe, welche den Unterſchied der Toͤne 
erklaren: fo darf ich nur noch die Veraͤnderungen dar⸗ 
bringen, welche zu der Zeit, da ſich die Stimme 
veraͤndert, in dem Koͤrper vorgehen. Dieſes iſt es 
aber, was man die Zufaͤlle der Mannbarkeit nennet. 


i 2 4 Das 


fahrungen lehren, daß die laͤngſte Orgelpfeife, wo⸗ 
von der Ton noch merklich, 40 Fuß iſt. Die kuͤr⸗ 
zeſte, fuͤnf ſechzehen Theile von einem Zolle. Durch 

dieſe drey angenommenen Regeln findet man die An⸗ 

zahl der Vibrationen in den verſchiedenen Orgel⸗ 
pfeifen. Den Mittelton zwiſchen dieſen beyden letz 


ten, kann man fuͤr den fixen Ton annehmen; dieſer 


iſt nun derjenige, welchen eine Orgelpfeife von 26 
Fuß und ſieben und einem halben fechzehntheil Zoll 


giebt, und dieſes iſt insgemein das Mittel zwiſchen 


dem ſechſten Tone. 


. 
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Das Fleiſch wird ſtaͤrker; die Bewegungen der 
Feuchtigkeiten geſchehen nicht ſo geſchwinde, aber mit 
mehrerer Macht; ſie erlangen mehr Dichtigkeit und 

mehr Zaͤhigkeit. Viele Werkzeuge, die bishero muͤßig 
gelegen, fangen an ſich zu bewegen. Bey dem 
Frauensvolke nimmt der Buſem zu, welches nicht 
allezeit ohne Schmerzen geſchieht; das Becken ver⸗ 
größert ſich auch nicht wenig, und es iſt ſolches eben 
empfindlich. Bey dem Mannsvolke nimmt die Brei⸗ 
te des Ruͤckens merklich zu, beſonders aber der Larynx, 
deſſen Vergroͤßerung außerordentlich iſt. Man faͤngt 
an die Liebe zu empfinden, und dieſe Veraͤnderung 
giebt das erſte Vergnuͤgen dar; ein Vergnügen, wels 
ches dasjenige gleich machet, was die Kunſt nach und 
nach hinzu fuͤget. Ueberhaupt erlanget der Korper 
mehrere Staͤrke. Die Seele, wo die Veraͤnderun⸗ 
gen des Koͤrpers mit ſelbiger in einer ſo genauen Ver⸗ 
einigung ſtehen, daß man ſie nicht vertheidigen kann, 
ohne ſelbige uͤbern Haufen zu werfen, bekoͤmmt auch 
mehr Groͤße, Billigkeit und geſetztes Weſen; die 
Einbildung mehr Feuer; die Gedaͤchtnißkraft oder 
Memorie mehr Starke. Von allen dieſen Phaͤno⸗ 
menen entſteht dieſe Folgerung: die Fibern laſſen 
nach, ſich nach der Lange auszudehnen, fie erlangen 

mehr Dicke und Diameter. N 
Nach allem dieſem, was ich itzt geſaget habe, le⸗ 
get ſich die Erklaͤrung von Veraͤnderung der Stimme 

ſelbſten dar. Die Fibern, welche die Stimmſaiten 
(Cordes vocales) ausmachen, bekommen einen ſtaͤr⸗ 
kern Durchmeſſer, ohne daß ihre Laͤnge vermehret 
wird; ſie machen nach dem dritten Grunde nicht ſo 
viel Vibrationen in eben der Zeit. Alſo ng der 
| on, 
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Ton, den fie machen, weit tiefer ſeyn; dieſes iſt es 
alſo, was die Veraͤnderung der Stimme macht. 

Wir wollen dieſen Grund auf einige andere Fälle 
anwenden; denn ſowol die Zufaͤlle, die dieſe Veraͤn⸗ 
derung begleiten, oder die Veränderung der Stimme _ 
überhaupt, hängen von dieſem Grunde ab, 

Dieſe Veränderung trägt ſich nach und nach zu, 
25 die Fibern nur nach und nach eine neue Dicke er⸗ 

alten. | 

So lungedleſe Veränderung dauret, iſt die Stim⸗ 
me ſchwach und nicht klingend; denn weil die verſchie⸗ 
denen Fibern nicht gleich gefpannet find, fo rühren fie 
ſich auch nicht zu einer Zeit; ihre Vibrationen find 
nicht iſokren. Dieſe Ungleichheit ſchwaͤchet den Ton, 
und macht ihn uͤbelklingend. Es iſt alſo ein Concert, 

wo die Inſtrumente in keiner Uebereinſtimmung ſind. 

Bey dem Mannsvolke iſt dieſe Veraͤnderung viel 
beträchtlicher; weil dasjenige, was die Mannbarkeit 
darſtellet, bey ihnen viel empfindlicher iſt, und beſon⸗ 
ders, wie ich ſchon geſagt habe, an dem Larynx an⸗ 
getroffen wird; dieſes beweiſet, daß das, was ſich 
an den Stimmſaiten zutraͤgt, in eben der Ueberein⸗ 
ſtimmung ſeyn ſoll. 

Wenn man das Mannsvolk in einem kindiſchen 
Alter erhält, fo kommt man den Veränderungen zu⸗ 
vor, die die Mannbarkeit darſtellet. Die Verände: 
rung iſt bey ihnen einerley. 

Warum haben denn einige Perſonen gröbere 
Stimmen, als andere? Weil erſtlich, wo der Durch: 
meſſer gleich iſt, die Stimmſaiten entweder länger 
oder wenig geſpannt ſeyn: vors andere, weil bey ei- 

Q 
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ner gleichen Spannung und Länge ſich doch die Bu 
meſſer größer befinden. 


Warum if bey einer Perſon die Stimme biswei- 
len groͤber, als zu andernmalen? Weil viele Urſa⸗ 
chen den Zuſtand der Fibern verändern koͤnnen. Nach 

dem vierten Grunde iſt die Biegſamkeit die Urſache 

von der groben Stimme; folglich wird alles das die 
Biegſamkeit vermehren, was die Stimme grob 
macht; als ein Schnupfen, ein Catarrh, eine waͤſſe⸗ 
richte Bräune, Alles, was dieſes vermindert, macht 
eine hellere Stimme, als eine heftige Kehlſucht, bey 
welcher die Stimme zuweilen ſehr ſchwach iſt. Eine allzu 
große Rigidität kann eben die Wirkung haben, als eine 
ſtarke Flexibilitaͤt, und folglich die Stimme grob ma⸗ 
chen, indem das erſtere die Aneinandertretung der 
Fibern und die Leichtigkeit ihrer Vibration verhin⸗ 
dert; dieſes geſchieht nun von Erhitzung, Huſten, 
Alter, Schwindſucht und Auszehrung. 


Es giebt Perſonen, bey welchen der Nervenſaft 
ſehr beweglich iſt, und an verſchiedenen Theilen ſowol, 
als an den Stimmſaiten ſpaſtiſche Zuſammenziehung 
verurſachet. Dieſes bringt öfters Veranderungen 
bey der Stimme zuwege, denn es koͤmmt auf die ver⸗ 
ſchiedenen Grade der Spannung an, Iſt der 
Krampf heftig, ſo kann ſich ein gaͤnzlicher We 
dir Sprache einfinden. 


Das Vergnügen der Liebe bat einen 5 Em- 
fluß bey der Stimme. Dieſe Influenz koͤmmt von 
der Mikletdenſchafe her, Narr oh unter den Werk⸗ 

zeugen 
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zeugen findet. Man wuͤrde einen Muſikverſtaͤndigen 
wegen feiner Töne m) gluͤcklich ſchaͤtzen, und die ſpie⸗ 
lenden Perſonen in der Oper wuͤrden ihre ſchoͤne 
Stimme länger behalten, wenn fie nur den oͤffentli⸗ 
chen Ruhm der Wirklichkeit ihrer beſondern Vergnuͤ⸗ 
gungsſtunden vor zoͤgen. 


Was iſt es alſo, das die laute Menſchenſtimme 
beſtimmet? Es iſt die verſchiedene Natur der Stimm⸗ 
ſaiten. Unter denen, die den tiefſten, und unter de⸗ 
nen, die den hoͤchſten Ton geben, rechnet man drey 
Octaven Unterſchied n). Es iſt ſehr leicht, die Ver⸗ 
wandtſchaft zu beſtimmen, die ſich unter der Anzahl 

der 


m) Dieſes iſt eine Beobachtung vom Hippokrates, wel⸗ 
che zu aller Zeit wahr befunden worden, und in die 
ſympathetiſche Claſſe gehoͤret, fo von der Gemein⸗ 
ſchaft der Rerven entſteht. Man kann wegen die⸗ 
fer Materie des Herrn von Hallers Lineas phyfio- 
logicas F. 353. des Herrn Rege Werk de Sympa- 
thia, und Herrn Langhans ſehr ſchoͤne Inaugural⸗ 
diſſertat on, de confenfu partium corporis humani 
Gotting. 1749. nachleſen. RER: 


n) Man theilet dieſe helllautende Stimme in ſechs 
Claſſen, wo eine von der andern um eine halbe Octa⸗ 
ve unterſchieden iſt, und die alle verſchiedene Stim⸗ 
men in ſich faſſen. Der Tenor deſſen tiefſte Stim⸗ 
me der Baß iſt; die Tenorſtimme und die Diſcant⸗ 
ſtimme ſind die hoͤchſten Stimmen eines Mannes. 
Der tiefe und hohe Baß aber die hoͤchſte Stimme 
einer Frau. Man beſehe des Herrn d’ Alembert 
Elemens de Muſique Theorique et Pratique. Es 
giebt Leute, bey welchen die hellſte Stimme alle die⸗ 

ſe Claſſen nach und nach durchgeht. 
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der Vibrationen befindet, und von den zwo letzten 
berföommt, n 


Man wird ohne Zweifel erwarten, ob ich auch 
etwas von dem Mauſtern der Voͤgel ſage. Ich werde 
mit einer Bemerkung wegen Bildung ihrer Stimme 
den Anfang darzu machen; ſie iſt dieſe: Man hat 
des Herrn Ferein Syſtem noch nicht bis dahin brin⸗ 
gen koͤnnen. Ihr knorplichter Obertheil der Luftröͤh⸗ 
re ſcheint nicht genug zu ſeyn, ein Saiteninſtrument 
vorſtellen zu koͤnnen. Und da man ſolche Erklaͤrung 
auch nicht nach dem Syſteme des Herrn Dodarts er- 
klaren kann: fo muß man die Zeit erwarten, ob uns 
nicht die mechaniſchen Verſuche etwas davon entde⸗ 
cken. Das, was man das Mauſtern bey den Voͤgeln 
heißt, iſt eine Krankheit, die einige das Jahr lang 
einmal, andere zweymal, auszuſtehen haben. Sie be» 
finden ſich dabey traurig, niedergeſchlagen und matt; 
ſie freſſen wenig; bisweilen haben ſie einen Durch⸗ 
fall, zu anderer Zeit find fie hingegentheil fehr ver⸗ 
ſtopft: ſie verlieren die Federn, ſingen wenig oder gar 
nicht, und ſie machen zu der Zeit ein unangenehmes 
Geziſche. Dieſer Zuftand iſt eine kritiſche Krank⸗ 
heit, welche die kleinen Thierchen alle Jahre auszu⸗ 
ſtehen haben: ſie ſind zu dieſem Uebel geneigt, wie 
viele Menſchen zu andern Zufaͤllen. Es mag nun 
dieſe Krankheit fuͤr eine Urſache haben, was ſie will; 
es mag auch ihre Stimme mechaniſch vor ſich gehen, 
ſo hat ſie doch einen Einfluß ſowol auf das Werkzeug 
der Stimme, als auf andere, und bringt dadurch die 
Verrichtungen in Unordnung. 

/ 


Man 
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Man ſagt, daß die vierfuͤßigen Thiere bruͤllen, 
wenn ſie ihre Haare verlieren; dieſes traͤgt ſich im 
Sommer zu. Die Nahrung geht nicht gut vor ſich. 
Die Wurzeln der Haare halten von dem Schweiße 
nicht feſte, ſondern gehen gar leichte heraus. Dieſer Zus _ 
ſtand dauret ſo lange, bis ſich die Hitze vermehret, 
und ſie wieder in ihre natürlichen Umſtaͤnde kommen. 
Wenn man genau auf ſie Achtung gaͤbe, ſo glaube ich 
nicht, daß man außer dem Haarausfallen andere u. 
fälle bemerken wuͤrde “. ER 


el Ich 


*Ich finde es fuͤr ſehr noͤthig, hierbey etwas anzu⸗ 
merken. Es ſtreitet erſtlich wider die Erfahrung, 
daß die vierfuͤßigen Thiere keine weitern Zufaͤlle 
neben dem Haarausfallen haben ſollten. Man 
kann bey den Kuͤhen gleich das Gegentheil beobach⸗ 
ten. Es iſt zwar wahr, daß zu der Zeit, wenn 
die Haare ausgehen, keine Zufälle weiter zu ſpuͤren 
ſeyn: allein, da haben fie auch ſchon alles über⸗ 
ſtanden. Man muß alſo auf das ſeine Gedanken 
richten, was ſich zuvor mit ſelbigen zugetragen hat. 
Es geſchieht wol vier ja fuͤnf Wochen vorher, daß 
das Vieh nicht frißt, und ſich immer niederleget; 
ſie verlangen auch nicht zu ſaufen. Wird es auf 
die Weyde getrieben, ſo geht das Vieh ganz matt, 
und knicken ſowol mit den Voͤrder⸗ als Hinterfuͤſ⸗ 
ſen; man kann es auch zu der Zeit nicht weit trei⸗ 

ben. In der Luftroͤhre iſt auch eine große Veraͤn⸗ 
derung vorgegangen, denn da ich mich nur mit den 
Kühen aufhalten will, fo koͤnnen fie nicht recht 
bruͤllen, ſondern es geſchieht ganz heiſch, und muͤſ⸗ 

ſen den Hals weit ausdehnen. Hier muß alſo 
nothwendig eine große Menge Schleim ſeyn, die 
ſich oben an der Eröffnung der Luftroͤhre Ma 

RN: at. 
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Ich beſchließe dieſe zwey Syſteme mit einer all- 
gemeinen Anmerkung. Ben des Herrn Dodarts Sy⸗ 
ſteme faͤlt bey den Wahrnehmungen ſehr viele Un⸗ 
moͤglichkeit vor, ſolche zu erklären. Hingegen hat 
Herr Ferein ſo natuͤrliche Urſachen, und er macht auch 
einen Beweis, der gar gut dem erſten entgegengeſetzt 

iſt, dem letztern aber viel günftiger ausfällt, 


hat. Sind zwey oder drey Wochen voruͤbergegan⸗ 
gen, fo fangen fie wieder ſtaͤrker als vorbero zu freſ⸗ 
ſen an. Man ſpuͤhret auch waͤhrend dieſer Zeit eine 
Verminderung der Milch. Warum dieſes geſchieht, 
läßt ſich leicht einſehen. Anm. des Ueberſ. 


\ 


V. Herrn 


| RE ER 
* EL EL N N N N Ze 
V. 


Herrn Lovis 


Rath und Commiſſarius der Auszuͤge der koͤniglichen 
Akademie der Chirurgie, koͤnigl. Demonſtrator und 
Mitglied der koͤnigl. Societaͤt zu Lyon, 


Briefe 
uͤber die BUN: 
Gewißheit der Todeszeichen, 
N worinnen man 
die Mitbuͤrger von der Furcht, lebendig begra⸗ 


ben zu werden, befreyet. 


Erſter Brief. 


ie ſeyn uͤberredet, mein Herr! daß viele Leute 

| J begraben worden, ehe fie den unvermeidli⸗ 
| chen Zins bezahlet haben, welchen fie der 
Natur ſchuldig ſeyn. Die Geſchichte, fo fie diefer 
Sache wegen geleſen haben, haben einen lebhaften 
Eindruck in ihrem Geiſte verurſachet. Es iſt wahr, 
daß man nichts traurigers finden kann, als das, wenn 


man lebendig begraben wird. Der Abſcheu uͤber 


dergleichen Fall, iſt nicht zu beſchreiben: diejenigen 
muͤſſen viel mehr als die größten Miſſethaͤter ausſte⸗ 

hen. Sie denken ſtets, daß ſie auch einmal ein ſolch 
5 N ver⸗ 
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verachtenswuͤrdiges Schlachtopfer ſeyn konnen. 
Dieſe Begriffe machen ſie bekuͤmmert, und ſetzen ſie 
in den betruͤbteſten Zuſtand. Ich werde verſuchen, 
mein Herr, ob ich ihnen ihre Furcht benehmen, und 
ihre empoͤrte Einbildung befänftigen kann. Um nun 
die Vorurtheile zu benehmen, ſo muß ich ihren Grund 
antaſten. Sie haben ſelbige aus der Diſſertation 
des Herrn Bruͤhier, der Arztneykunſt Doctor, die er 
wegen Ungewißheit der Todes zeichen bekannt gemacht 
hat, geſchoͤpfet. Ich hoffe ihnen zu zelgen, daß dieſer 
Zuſtand gewiſſe Zeichen habe. Die vielen Exempel, 
die der Autor aus dem tiefſten Alterthume von der 
Wiederauferſtehung angeführet, und die eingefuͤhrten 
Gewohnheiten, welche verſchiedene Volker zu jeder 
Zeit in Anſehung des Begrabens beobachtet, ſchei⸗ 
nen ihnen unlaͤugbare Proben von den ungewiſſen To» 
deszeichen zu ſeyn. Ich ſetze mir vor, ihnen die 
Schwäche und Unzulaͤnglichkeit dieſer Proben zu zei⸗ 
gen. Ich ſage noch mehr; die meiſten Geſchichte 
beweiſen öffentlich das Gegentheil; ſie ſetzen vielmehr 
die Gewißheit der Todes zeichen feſte. Nach Herrn 
Bruͤhiers Meynung iſt die Erhaltung der Todten 
bis zur Faͤulniß die ſicherſte Vorſicht, das lebendige 
Begraben zu vermeiden. Die Klugheit von dieſem 
Befehle zeigt meinem Geiſte keinesweges etwas uͤber⸗ 
zeugendes. Die Betrachtungen, fo ich nach der Er⸗ 
fahrung gemacht, haben mich uͤberredet, daß die 
Faͤulniß, welche man fuͤr ein untruͤglich Zeichen des 
Todes hält, nicht nur die Lebenden in große Ungele⸗ 
genheit ſetzen würde, ſondern daß es auch fo zweifelhaf⸗ 
tig iſt, daß die Wahrnehmungen, die man bisher ge⸗ 
macht, gar wenig Gewißheit haben. 
N Dieſe 
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Dieſe Frage iſt eine der wichtigſten. Sie geht 
alle Menſchen an, ſie moͤgen ſich auch in einem Zu⸗ 
ſtande befinden, wie er nur ſeyn kann. Der Tod iſt 
der verhaßte Termin, wo ſich die Ehre, Reichthum 
und Anſehen endiget: er endiget uͤberhaupt die Pein 
und die Roth der Ungluͤckſeligen. Sie befinden 
ſich alle in Furcht, lebendig begraben zu werden: 
Der letzte Nutzen ſolcher Mittel, die faͤhig find, die- 
ſen ſo graͤßlichen Uebeln vorzukommen, muß eine 
hochzuſchaͤtzende Erfindung abgeben. Mein Zweck 
iſt, eine Sache auszufuͤhren, woran alle Menſchen, 
ohne Ausnahme, Theil haben. Ich unternehme 
keinen gelehrten Streit; mein Vorhaben iſt keines⸗ 
weges, die Schriftſteller anzupacken, die dieſe Mate⸗ 
rie vor mir abgehandelt haben. Wenn ich einige 
Betrachtungen uͤber Sachen, oder Folgerungen, die 
aus ſelbigen gezogen ſind, mache, ſo thue ich ſolches 
aus unvermeidlicher Nothwendigkeit, die meine Sa⸗ 
che mit ſich bringt. Unterſuche ich die Urſachen, ſo 
geſchieht es durch Einwendungen, die ich mir ſelbſt 
mache, niemals aber in der Abſicht, einen durchzuzie⸗ 
hen, oder zu widerſprechen. Herr Bruͤhier hat be⸗ 
ſonders in feinem Werke über die Todes zeichen den 
lebhafteſten Eifer zum Nutzen der Geſellſchaft gezei⸗ 
get. Seine Erfindungen find curiös und wichtig: 
ſie haben die anſehnlichſten Approbationen der gelehr⸗ 
teſten Geſellſchaften a). Ich halte dieſes für 11 
en” 190 wich⸗ 

a) Unter dieſen Approbationen findet man die koͤnigl. 

Akademie der Wiffenfchaften zu Paris nicht. Hier 

ſind die Namen der verſchiedenen Geſellſchaften, 

die Herrn Bruͤhiers Buch gut geheißen haben, fie 
folgen in der Ordnung, wie er ſie geſetzet hat. 
17 Band. . Die 


. € 2 N 22 
626 Briefe uͤber die Gewißheit 
wichtigſte, welches man mir entgegen ſetzen kann. Ob 
ich gleich eben den Gegenſtand als Herr Bruͤhier ha⸗ 
be, 
Die Akademie de jeux Floreux zu Toulouſe. 
Die koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaften, In⸗ 
feriptionen und ſchoͤnen Kuͤnſte zu Toulouſe. 
Die koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaften und ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte zu Bordeaux. 
Die koͤnigl. Akademie der ſchoͤnen Wiſſenſchaften zu 
Marſeille. 0 ' 
Die koͤnigl. Akademie der ſchoͤnen Kuͤnſte zu Lyon. 
Die koͤnigl. Akademie zu Angers. N 
Die Akademie der Wiſſenſchaften zu Dijon. 
Die Akademie der ſchoͤnen Wiſſenſchaften zu 
Montauban. 
Die medicinifche Facultaͤt zu Bourges. Die Aka⸗ 
demie der Wiſſenſ. und ſchoͤnen Künſte zu Rouen. 
Die gelehrte Akademie zu Orleans. Die medici⸗ 
niſche Kun zu Caen, zu Straßburg. 
Die koͤnigl. Societaͤt der Wiſſenſ. zu Montpellier. 
Die mediciniſ. Facultaͤt zu Poitiers, zu Bezanſon. 
Die Akademie der Wiſſenſ. zu Beziers. 
Die franzoͤſiſche Akademie. Dieſer ihre Appro⸗ 
bation iſt ſchriftlich geweſen. \ 
Die Akademie der Wiſſenſ. und ſchoͤnen Kuͤnſte 
zu Lion. Die mediciniſ. Facultät zu Montpellier. 
Die gelehrte Societät zu Amiens. Die medieiniſ⸗ 
Facultaͤt der koͤnigl. Univerſitaͤt zu Halle. 
Die Akad. der ſchoͤnen Wiſſenſ. zu Villefranſche. 
Der Auszug aus dem Rapport von der koͤnigl. 
Akademie der Chirurgie. 
Die mediciniſ. Facultaͤt zu Paris. 
Das Urtheil vom erſten Arzte der Koͤniginn, Herrn 
Helvetius. f 
Die Akademie der ſchoͤnen Wiſſenſ. zu Caen. 
Das Urtheil des Herrn Chicoyneau, erſter Leibarzt 
des Koͤnigs. | 
Die Approbation des koͤnigl. Cenſors. 
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be, naͤmlich die Erklaͤrung der Wahrheit, und den 
Vortheil des gemeinen Weſens. Ich beſorge, daß 
die Uebereinſtimmung unſerer Betrachtungen nicht 
bey aller Welt die Freyheit entſchuldigen wird, ſol⸗ 
ches unternommen zu haben. Soll ich nicht forifah⸗ 

ren, da mich die Arztneykunſt zum Theil dazu bes 
ſtirmet hat? Ja mein Herr! die erlaubte Bewilli⸗ 
gung von der Ungewißheit der Erkenntniſſe bey eis 
nem wirklichen Vorfalle, wo man ſich einzig bemuͤ⸗ 
het, mit Richtigkeit zu ſagen, ob eine Perſon todt 
oder lebendig iſt: dieſe Bewilligung, ſage ich, iſt fä- 
hig, den ſchaͤdlichſten Verdacht wegen der Gewißheit 
dieſer heilſamen Wiſſenſchaft zuwege zu bringen; es 
hat auch ſolcher um deſto mehr Nachdruck, je mehr 
geſchickte Leute geweſen, die ihn verurſachet haben. 


Wenn ich nicht ſollte meinen Zweck erreichen, den 
ich mir vorgeſetzt habe, fo habe ich doch keinesweges 
die Meynung, als ob ich in die vielen Urtheile fallen 
ſollte, die man ſonſt wegen eines verwegenen Unter⸗ 
nehmens erhaͤlt. Ich will mich alſo von einer ſchein⸗ 
baren Verwegenheit losmachen, die man an mir ſu⸗ 
chen wird. Um nun bierinnen gluͤcklich fortzukom⸗ 
men, fo will ich die vornehmſten Zeugniſſe, die fie 
zum Beweiſe, daß die Todeszeichen ungewiß waͤren, 
genommen haben, unterſuchen; und ich werde einige 
Sachen entgegen ſetzen, die diese Mey nung noch mehr 
zu beſtaͤrken ſcheinen. 


„Hippoerates unter den Latiern, der erftänbige 
und kluge Celſus, berichtet uns, daß Demokrit die 
Meynung gehabt, als ob die Zeichen des Todes, nicht 
genugfam gewiß wären., Dieſe Stelle hat Herr 

Rr 2 Bruͤ⸗ 
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Bruͤhjſer b) aus des Herrn Winſlow Sägen genom⸗ 
men, und ſie iſt die feſteſte Stuͤtze von der Ungewiß⸗ 
heit der Todeszeichen; wenigſtens iſt es die vortheil⸗ 
hafteſte Anfuͤhrung, die man auf der Seite dieſer Leh⸗ 
re hat. Wenn man dieſes Zeugniß in ſeinen rechten 
Werth ſetzen will, ſo muß man des Demokritus Satz 
von Celſus Meynung genau unterſcheiden. Ohne 
Zweifel wird man es uns auch erlauben, daß wir ſie 
nicht mit einander vermengen. Celſus, dem man 
hier die Eigenſchaft eines vernuͤnftigen und klugen 
Schriftſtellers giebt, iſt nicht Demokrits Meynung; 
er redet nur beyfaͤllig von deſſen Meynung uͤber die 
Zeichen des Todes, und er hat auch dazu Urſachen, 
welchen man leichte beyfallen muß. 

Demokrit hat geſagt: „daß die Zeichen des To⸗ 
des nicht genugſam gewiß wären. Der Vortrag iſt 
kurz und ohne Zweydeutigkeit; aber dieſes ſtellet nichts 
weiter, als eine Allegation vor. Weder die Wahr⸗ 
heit, noch die Falſchheit, kann davon bekannt werden, 
wenn man nicht den Bewegungsgrund unterſuchet, 
worauf er gegruͤndet iſt. Wir ſehen, daß Demo⸗ 
Eric durch die Erkenntniß, die er von fo vielen Per⸗ 

2 * ſonen 


b) Ne finitae quidem vitae ſatis certas notas eſſe, vi- 
rum jure magni nominis, Democritum propoſuiſſe, 
tradit Hippocrates latinus. Man ſehe des Herrn 
Winſlow Theſe, die 1740 im Monat April in den 
Schulen der mediciniſchen Facultaͤt zu Paris unters 
ſtuͤtzet worden, und folgenden Titel hat: An mor- 
tis incertae ſigna minus incerta a chirurgicis quam 
ab aliis Experimentis. Sie befindet ſich auch vor⸗ 
= > dem erſten Buche von Herrn Bruͤhiers Tra⸗ 
kate. 
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ſonen gehabt hat, welche lebendig begraben worden, 
zu ſolchen Gedanken Anleitung bekommen. Wir 
leugnen auch dieſe geſchehenen Sachen nicht, allein, 
wir koͤnnen den uͤblen Schluß nicht billigen, welchen 
man aus dieſem Vortrage zieht. Ein Weltweiſer 
zu unſerer Zeit, der Demokrit ſeines Jahrhunderts, 
außer, daß er kein Arzt geweſen, hat uns einen 
Grundſatz hinterlaſſen, der das wichtigſte Kennzeichen 
der Wahrheit hat c): 

Qui tot enſeveli bien ſouvent aſſaſſine 
Et tel eſt eru defunt qui n' en a que la mine. 


Moliere verneuert hier die Meynung des Demokrit; 
man ſindet hier alle ſeine Staͤrke. Man ſieht ſelbſt 
den Grund von allen Urſachen, die man wegen der 
Nothwendigkeit einer allgemeinen Einrichtung wider 
den Misbrauch der allzu geſchwinden Einſcharrung 
gegeben hat. Verdienet man den Titel eines verſtaͤn⸗ 
digen Mannes, wenn man aus dieſen zween Verſen 
auf die Ungewißheit der Todeszeichen ſchließt? Ich 
frage, ob der Betrug, den dieſe Zeichen bey ver⸗ 
ſchiedenen Gelegenheiten gegeben haben, eine Wir⸗ 
kung von der Unvollkommenheit der Kunſt geweſen? 
Waͤre es dahero nicht viel vernuͤnftiger, wenn man 
ſolches der Unwiſſenheit und Nachlaͤßigkeit derjenigen 
Perſonen zurechnete, die ſich ſelbſt betrogen haben? 
Wird uns die Ehre der Mediein zulaſſen, auf beyden 
Seiten ſtehen zu bleiben? Wir wollen den Celſus vor 
uns nehmen, da werden wir die Aufloͤſung dieſer 


Schwierigkeit finden. | 
a 5 Rr 3 Zn ‚Nach: 
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Nachdem er die Zeichen erklaͤret hat, aus welchen 
man gewiß urtheilen kann, ob ein Patiente an der 
Krankheit, die ihn überfallen, ſtirbt; fo. macht ſich 
dieſer verftändige Schriftſteller ſelbſt verſchiedene Ein- 
wendungen: „Ich weiß, (ſpricht er,) daß man mich 
fragen kann, wie denn die Kranken, welche keine 
Arztneymittel brauchen, bisweilen geſund werden; 
und man kann mir auch vorwerfen, daß einige, da 
ſie haben ſollen begraben werden, wieder zum Leben 
kommen ſind. Man kann mir auch einwenden, daß 
Demokrit, der billig ein großer Mann von Anſehen 
war, glaubte, wie einige Zeichen des Todes nicht ſo 
gewiß wären, daß ſich die Aerzte darauf verlaſſen 
koͤnnten. Aber alle dieſe Urſachen, (fuͤget er hinzu,) 
geben keinen Beweis ab, als ob man keine gewiſſen 
Zeichen eines bevorſtehenden Todes haͤtte. Ich wer⸗ 
de koͤnnen antworten, daß es nur unwiſſende und we⸗ 
nig unterrichtete Aerzte ſind, welche ſich in dieſen Zei⸗ 
chen oder Merkmaalen irren. Ich werde fagen koͤn⸗ 
nen, daß Aſclepiades, da er eine Leichenbegleitung 
angetroffen, erkannt hat, wie derjenige, den man 
begraben wollte, keinesweges todt waͤre, und es iſt 
auch nicht recht, wenn man diejenigen Fehler, die die 
Aerzte begehen, der Kunſt beymißt ch). „ 


Nach 


d) Aduerſus quos ne illud quĩdem dieam, quod notae 
poſitae non bonos ſed imperitos medicos decipiunt; 
quod Aſelepiades funeri obuius, intellexit eum vi. 

verre, qui efferebatur, nec protinus crimen artis 

eſſet, fi quod profeſſoris fit. Corn. Celſus, de re 
meglica Lab. II. Cap. Vl Rod Ft ( 
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Nach einer fo foͤrmlichen Erklärung kann ich nicht 
begreifen, wie man die Autoritaͤt des Celſus in dem 
Tractate von der Ungewißheit der Todeszeichen hat 
anwenden koͤnnen: vielweniger kann ich einſehen, wie 
dieſer Artikel dem Commentator der winſlowiſchen 
Theſe hat entgehen koͤnnen, indem er die Einwendun⸗ 
gen, die ſich Celſus gemacht, gar nicht beybringt e); 
da er doch zum Theil die Antwortungen beyſammen 
hat, welche unmittelbar aus dem Texte folgen, den 
wir angefuͤhret haben. Wir uͤbergehen das folgende 
von dieſer Antwort, weil es nicht eigentlich zu dem⸗ 
jenigen gehoͤret, womit ich mich hier beſchaͤfftige. 
Sie enthält nur die Schwierigkeit, eine rechte Pro⸗ 
phezeihung in den Krankheiten, und beſonders bey 
den ſehr ſchmerzhaften, zu geben. Sie wuͤrde zu 
nichts dienen, als nur das ungerechte Mistrauen zu 
verſtaͤrken, welches viele Leute von der Arztneykunſt 
führen. 

Es ift alfo augenſcheinlich, daß dieſe Stelle vers 
drehet worden, und daß ſolches mit Vorſaßz geſche⸗ 
hen: man entdecket auch die Urſache darvon gar leicht. 
Nichts deſtoweniger iſt noch eine Schwierigkeit uͤbrig, 
Celſen und Herrn Bruͤhier zu beurtheilen. Der erſte 
glaubet, daß es nur die Unwiſſenden waͤren, die ſich 
in den Todeszeichen betruͤgen koͤnnten: er giebt hier⸗ 
von den Beweis, welchen wir geſagt haben: nach 
dieſem redet er auch von dem Aſclepiades, von einem 
Arzte, der zu ſeiner Zeit und nach ſeinem Tode das 
größte Anſehen gehabt. Herr Bruͤhier zieht eben 
dieſe Geſchichte aus Kirchmannen f) an; dieſer hat 

Rr 4 "Ale 
e) Pag. 173. erſte Ausgabe des erſten Buchs. 
f) Pag. 90. in eben dieſer Ausgabe. 5 
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ſie aus dem Apulee gezogen. Apulee nennt den Aſcle⸗ 
piades den Fuͤrſten oder Fuͤrnehmſten der Aerzte, wenn 
man den einzigen Hippokrates ausnimmt. Er be⸗ 
ruͤhret auch ſelbſt den Celſus, um zu zeigen, daß die 
Todeszeichen gewiß ſind; Herr Bruͤhier hingegen 
fuͤhret ſolche als ein Zeichen von der Ungewißheit des 
Todes an. Sie wuͤrden ihrem Verſtande Schaden 
thun, wenn Sie einen Augenblick dieſen beſchwerli⸗ 
chen Fall uͤberlegen wollten. Der Zweifel und die 
Ungewißheit bezieht ſich nur auf diejenigen, welche 
geurtheilet haben, daß dieſer Menſch todt waͤre. Ih⸗ 
re Beſchoffenheit iſt mit dem Siegel der Unwiſſenheit 
und Verwegenheit befräftiget: non crimen artis, fi 
quid profeſſoris eſt. Der Zuſtand dieſes Menſchen 
iſt keinesweges dem Aſclepiades zweydeutig geweſen. 
Das falſche Anſehen kann nur unachtſame und wenig 
unterrichtete Leute hintergehen: non bonos ſed impe- 
ritos medicos decipiunt. Aſclepiades, ein kluger 
Arzt, hat erkannt, daß der Menſch, welchen man 
begraben wollte, nicht todt waͤre: intellexit eum vi⸗ 
vere, qui efferebatur. Waͤren die Zeichen des To⸗ 
des ungewiß, ſo müßte ſich in gegenwaͤrtigem Falle 
eine Probe zeigen. Der üble Schluß iſt allzuſehr 
merklich, und daher kann er nur bey Leuten, die we⸗ 
nig ihre Vernunft brauchen, einen Beyfall finden. 


Aus dem, was ich geſaget habe, iſt gezeiget 
worden, daß Celſus von der Meynung des Demo⸗ 
Eric über Die Zeichen des Todes nur zufaͤlliger Weiſe 
geredet, und ſelbige ausdruͤcklich beſtritten habe. Sie 
entdecket alle Wahrſcheinlichkeit, wodurch diejenigen 
betrogen worden, die ſolche ohne falſchen Wahn un⸗ 

ver terſuchet 
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terſuchet haben. Wenn Herr Clerc ff) vom Der 
mokrit redet, ſo iſt ſeine Meynung, daß dieſes Prin⸗ 
cipium auf nichts gewiſſes zielet. Das Urtheil von 
dieſem Hiſtorienſchreiber wird keiner Parteylichkeit 
unterworfen ſeyn. „uebrigens glaubte er 
(Demokrit) daß man gar keine Zeichen haͤtte, aus 
welchen man den nahen Tod eines Menſchen beurthei⸗ 
len koͤnnte, ſo haͤtte man auch keine richtigen Merk⸗ 
maale, auf welche ſich die Arztneyverſtaͤndigen ſicher 
verlaſſen koͤnnten, ob ein Menſch nicht mehr lebte; „ 
(dieſes muß man von dem Zuſtande verſtehen, wor⸗ 
innen ein Menſch iſt, von welchem man glaubet, daß 
er geſtorben.) Dieſe Einſchraͤnkung (Reſtriction) iſt 
von einem werftändigen Manne. ö | 
Sie fehen mein Herr, daß die Meynung von 
den ungewiſſen Zeichen des Todes nicht ſo allgemein 
zugelaſſen wird, als ſie ſich im Anfange auf anderer 
Glauben eingebildet haben. Ich werde dieſen Grund⸗ 
ſatz wahr zu machen ſuchen, fo viel es meine Kräfte 
zulaſſen, und alles das anfuͤhren, was man bey den 
Alten findet: ich bin bey mir uͤberzeuget, daß man 
oͤfters etwas von ihnen ſagt, woran fie doch am we⸗ 
nigſten gedacht haben. Dieſes iſt nicht allezeit ein 
Urtheilsfehler, daß man ihre Meynungen uͤbel an⸗ 
nimmt. Man will ſich ausdruͤcklich mit ihrem Anſe⸗ 
hen unterſtuͤtzen; man ſieht ihre Schriften mit Eil⸗ 
fertigkeit durch, bisweilen hat man auch gering 
aufrichtige Vorbereitungen. Dieſer Ausdruck iſt in 
Betrachtung derjenigen ganz gelinde, welche ſelbige 
in keiner andern Abſicht durchblaͤttern, als nur eini⸗ 
Ne 5; gen 
#) Hiftoire de la Medicine, premier Partie, p. gr, 
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gen Scheinſchutz ihrer Meynung zu finden, wovon 
fie eingenommen find, und damit fie nur die Ausſpruͤ— 
che verſpotten, die ihnen entgegen ſtehen. 

Unter den itzigen Schriftſtellern iſt Lanciſi, er. 
ſter Arzt bey dem Pabſte, Clemens dem XI, derje⸗ 
nige, welchem es am guͤnſtigen geſchienen, mit eini⸗ 
gen anzunehmen, daß die Todeszeichen ungewiß waͤ⸗ 
ren g). Dieſer beruͤhmte uns verehrungswuͤrdige 
Arzt fuͤhret an, daß in der Peſtzeit viele Leute als 
todt waͤren eingegraben worden, da ſie es doch nicht 
geweſen waͤren. Er bringt viele Geſchichte von die⸗ 
ſer Art aus dem Zachias, Arzte zu Rom, bey; und er 
verſichert, daß er ſeloſt ein Augenzeuge von derglei⸗ 
chen Zufällen geweſen. Dieſe Geſchichte, wie wir 
ſchon erinnert haben, richten die Lehre von der Unge⸗ 
wißheit der Todeszeichen gar nicht auf. Laneiſi, der 
Zeuge von dieſen traurigen Begebenheiten, hat ge: 
wiß mehr Einſicht, als daß er ſo ſchwache Bewe⸗ 
gungsgruͤnde annehmen ſollte. Er beſchreibt hinge⸗ 
gentheil die Mittel, durch welche man die Perſonen, 
welche wahrhaftig todt ſeyn, von denjenigen, die 
nur ſcheinbar todt ſeyn, unterſcheiden koͤnne: er 
führer Beobachtungen an, die den Erfolg mit ver⸗ 
ſchiedenen Proben, ſo er gemacht, verſichern: er ta⸗ 
delt ausdruͤcklich den Zachias, daß er kein anderes ge⸗ 
wiſſes Zeichen vom Tode, als die Faͤulniß geglaubet 
hat. Die Widerlegung ſcheint gruͤndlich und uͤber⸗ 
zeugend. Lanciſi leugnet die Folgerungen, welche 
Zachias von denjenigen Perſonen, fo wieder zum Le⸗ 
ben gekommen, und die man unter falſchen Anzei⸗ 

R gungen 
g) Laudatus et nunquam fatis laudandus Laneiſius. 


Man ſehe Herrn Winslows Theſe. 


* 
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gungen hat begraben wollen, gezogen har. Wer 
weiß nicht, ſpricht er, daß ſich zur Peſtzeit alles in Un⸗ 
ordnung befindet, und daß man folglich nicht die noͤthige 
Behutſamkeit anwendet, diejenigen, ſo wahrhaftig 
geſtorben, von andern, bey welchen es nur ſo geſchie⸗ 
nen, zu unterſcheiden h). f 


Es iſt augenſcheinlich, daß Sancifi die großen 
Fehler, die bey Begrabung lebendiger Perſonen vor⸗ 
gefallen, keinesweges der Ungewißheit der Todeszei⸗ 
chen zueignet, ſondern er hat vielmehr die Urſache 
auf die Uebereilung und wenige Einſicht derjenigen 
Leute, ſo die Todten begraben, geſetzt. Bey Durch⸗ 
leſung dieſes Schriftſtellers, ſcheint es, als ob er ſich 
eben fo ſehr fuͤrchtete, fein Urtheil von dieſer Erzaͤh⸗ 
lung zu geben, als ſich zum Schaden derjenigen zu 
betriegen, denen er zu Gefallen den Zuſtand hiervon 
vergewiſſert hat. Er giebt den Aerzten ausdruͤcklich 
den Rath, daß ſie Klugheit dabey brauchen ſollten. 
„Wenn man noch einige Bewegungen in der Bruſt, 
oder im Unterleibe bey den Geſtorbenen entdecket, ſo 
muß man nicht (ſpricht er) alsbald hiedurch verſi⸗ 
chern, daß die Perſon nicht todt waͤre: denn man hat 
beobachtet, daß dieſe Arten von Bewegungen in den 
Cadavern entſtehen, wenn die feſten Theile durch die 
Gaͤhrung der Feuchtigkeiten und durch die Ausja- 
1 0 N | Ä gung 

k) Etenim ya ignorat, peftis tempore omnem rem 
niſi tumultuarie peragi; ac proinde leue duntaxat 
ſtudium ad ſecernendum veros a pfeudomertuis ad- 

„biberi.. : Lanciſius de ſubitaneis mortib. Lib. I. 


Cap. XVI. Dieſe Worte ſtehen auch in Herrn 
Winslows Theſe. 422,1 75 
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gung der luftigen Materie, niederſinken; hiervon iſt 
es ohne Zweifel geſchehen, (fährt Lanciſi fort,) daß 
ſich unerfahrne Leute betrogen und ſelbſt lächerlich ge⸗ 
macht, indem ſie geglaubet haben, daß ſich das Prin⸗ 
cipium des Lebens annoch in gewiſſen Cadavern bes 
faͤnde i) „., Lanciſi hat alſo nicht geglaubet, daß 
die Todeszeichen ungewiß waͤren. Wuͤrde ein Arzt 
bey dieſer Meynung fuͤr ungeſchickt und zum wenig⸗ 
ſten laͤcherlich gehalten werden, wenn er bey einer 
Perſon in der Bruſt und dem Unterleibe Bewegun⸗ 
gen entdecket hatte, und daher alle Mühe anwendete? 
Werden nicht hingegentheil ſolche Bemuͤhungen ein 
Ruhm feiner Hülfe und Klugheit ſeyn? 

Endlich, mein Herr, iſt auch die Meynung von 
der Ungewißheit der Todeszeichen, der Arztneykunſt 
ſehr entgegen, wenn ſelbige wahr waͤre. Dieſe 
Kunſt iſt wirklich, man kann nicht daran zweifeln: 
die Fehler, welche man bey der Ausuͤbung unter⸗ 
nimmt, ſie moͤgen auch ſo groß ſeyn, als ſie wollen, 
find ein Beweis von deſſen Daſeyn. Wenn aber die 
Graͤnzen von dieſer Kunſt ſo beſchaffen ſind, und es 
nicht möglich iſt, zu erkennen, ob ein Menſch todt 
oder lebendig ſey, was wird man ſich denn Hinführo 
von den Regeln dieſer Wiſſenſchaft fuͤr einen Begriff 
machen ? Das unablaͤßliche Studieren der Natur, 
die beſten angeſtellten Beobachtungen uͤber verſchie⸗ 
dene Sachen, die allerſtaͤrkſte Erfahrung, würden 
nichts als eine eitle Wiſſenſchaft ausmachen. Die 

. Arzt⸗ 


) Quibus forſitan factum eſt, vt minus in arte periti, 
vitam cadaueribus attribuentes, non ſolum falſi, 
atqui certe ridiculi interdum euaſerint. ö 
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Arztneykunſt wäre alsdenn nicht mehr als eine Chi⸗ 
maͤre? Wenn ein Arzt, an dem man Einſicht, Klug⸗ 
heit und Erfahrung voraus ſetzt, nicht gewiß wiſſen 
konnte, ob ein Menſch todt oder lebendig wäre, wie 
koͤnnte er denn, bitte ich Sie, mein Herr, die verſchie⸗ 
denen Zufaͤlle bey einer gefährlichen Krankheit einſehen 
und unterſcheiden, was follte denn da feine Hauptabſiche 
ſeyn? Er koͤnnte ja nicht gewiß ſagen, ob eine Per⸗ 
ſon lebte, wenn ſie mit Ohnmachten oder Schlafſucht 
waͤre uͤberfallen worden. Dieſes heißt wirklich, ſich 
in den Todeszeichen betriegen; und eben ſo eine Be⸗ 
ſchaffenheit haͤtte es auch, wenn man weder von der 
Ohnmacht, noch von der Schlafſucht einige Kenntniß 
haͤtte. Aus der Ungewißheit der Todeszeichen ent⸗ 
ſtünde nothwendig auch die Ungewißheit der Arztney⸗ 
kunſt. Alle Aerzte, die von Ohnmachten und der 
Schlafſucht geſchrieben haben, haͤtten ſolches auf eine 
eitle Art und mit Ungewißheit gethan, wenn ſie unge⸗ 
ſchickt wären, unſer Erkenntniß in dieſen beyden Sa⸗ 
chen feſt zu ſezen. Was würde denn von den ſchoͤ⸗ 
nen Werken zu halten ſeyn, die, ſeit dem Hippokrates 
von Prophezeihung der Krankheiten geſchrieben wor⸗ 
den? Proſper Alpins k) vortrefflicher Tractat, von 
Weißagungen des Lebens und Todes, wuͤrde ſo dann 
nichts weiter, als ein Zuſammenhang von abgeſchmack⸗ 
ten Lehren und ſeine gelehrten Reflexionen ohne Ver⸗ 
ſtand ſeyn? Es ſcheint in der That, als ob man we⸗ 
niger Wiſſenſchaft und Einſicht zu beſtimmen, ob eine 
Perſon, todt, oder lebendig, noͤthig haͤtte, als wenn 
man erkennen ſoll, ob eine Perſon an der Krankheit 
125 IR ſter⸗ 
'k) De praeſagienda Vita et morte aegrotorum, 
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ſterben, oder davon kommen wird. Wenn man kei⸗ 
ne gewiſſen Merkmaale hat, wodurch der wirkliche 
Zuſtand des Lebens von dem Tode zu unterſcheiden 
iſt, wie iſt es denn möglich, daß man inskuͤnftige davon 
urtheilen kann? Die Kenntniß, ſo uns die Vorfah⸗ 
ren hinterlaſſen, retten die Ehre der Arztneykunſt von 
dergleichen Vorwuͤrfen. Berenger de Carpi, ein be⸗ 
ruͤhmter italieniſcher Wundarzt des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts, welcher auch noch andere Titel, als der 
Wohlchaͤter, der Leutſelige ꝛc. ) fuͤhret, hat uns ein 
wichtiges Beyſpiel von der Gewißheit dieſer Kunſt 
zuruck gelaſſen, und welches er an vielen berühmten 
Leuten verſucht hat. Dieſer gelehrte Mann benach- 
richtiget uns, daß er die gewiſſe Todesſtunde ſechs 
Tage vorher im voraus geſaget. Er nahm die Stu⸗ 
fen des Pulsſchlages von Kranken genau in Acht; 
er verſuchte ſolches bey nahe alle Stunden, damit 
er von der Verminderung der Staͤrke in den Puls⸗ 
a dern urtheilen konnte. Nach dieſem nahm er die 
Stunde von der Verdoppelung des Fiebers und der 
Zufaͤlle wohl in Acht. Durch dieſe Zuſammenrech⸗ 
nung der abwechſelnden Staͤrke und Schwaͤche des 
Pulsſchlages urtheilete er, daß der Kranke in ſechs 
Tagen, zwiſchen zwey und drey Uhr in der Nacht 
ſterben wuͤrde. Der Ausgang bekraͤftigte die Pro- 
phezeihung. Dieſe Beobachtung iſt wichtig und ganz 
aufrichtig bey dem Autor angezeiget, daher man ſol⸗ 
che nicht in Zweifel ziehen kann w). 

Es 


J) Er war der Stifter der Anatomie in Italien; er 
hat auch die Methode erfunden, das Queckſilber zu 
Heilung der Venusſeuche zu gebrauchen. 

m) Ipfe enigı memini et habeo in praelenti hora hic 

* Bono- 
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Es iſt alſo offenbar, daß man die Ungewißheit 
und die Fehler einiger Sachwalter ohne Unrecht nicht 
verwerfen kann. „Die Arztneykunſt iſt (wie Hippo⸗ 
krates ſaget,) die vortrefflichſte unter allen,, Wenn 
aber dieſer große Mann der Kunſt ein ſolch Lob bey⸗ 
leget, ſo giebt er uns auch zu verſtehen, daß die Un⸗ 
wiſſenheit einiger, welche ſich in felbige mengen, um 
ſolche auszuuͤben, und die Narrheit des Volkes, das 
alle Meynungen ſo gleich annimmt, und welches nicht 
im Stande iſt, „einen wahren Arzt von einem Men⸗ 
ſchen, der nichts mehr als den Namen hat,, zu uns 
terſcheiden, die Ehre dieſer goͤttlichen Kunſt dergeſtalt 
verderbet haͤtte, daß man ſie wie die allerſchlechteſte 
anſahe. | | 
en mit dieſen merkwuͤrdigen Worten hat der 
gelehrte Doct. Barker ſeinen Tractat, von der Ueber⸗ 

7 einſtim⸗ 

Bononiae multos Doctores teſtes, me feciſſe pro- 
gnofticum de praecifa hora mos tis cuiusdam filii 
magnifioi D. Iacobi Mariae Delino, obferuata re- 
gula de pulſu ineidente et decidente a doctoribus 
tradita, iudielo tamen exiſtimatiuo. Non poſſum 
hoc integre tradere ſeriptis, niſi quod ſie proceſſe- 
rim: menſuraui primo virtutem in tactu pulſus, 
et ſingulis fere horis viſitabam aegrum et iudica- 
bam ſemper pulfum decidere; deinde confideraui 
horam ſtatus accidentium et febris : et ponderando 
virtutem ad decidentiam, addita etiam qualitate 
diei criticae venturae, quae erat quarta decima, et 
per iudicia habita iudicaui ipſum moriturum inter 
ſecundam et tertiam horam noctis per ſex dies an- 
te. Quia hora illa erat hora ſtatus accidentium et 
febris. Atque ita reuera contigit, licet libentius 
voluiflem oppoſitum iudicaſſe. Bereng. Corp. de 
fradtura Cranii p. 98. 10 
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einſtimmung der alten und itzigen Arztneykunſt an⸗ 
gefangen; es iſt ein Werk, in welchem dieſer große 
Geiſt die Mediein von den Vorwürfen der Unver⸗ 
ſtaͤndigen befreyet. „Es iſt augenſcheinlich, (ſpricht 
er,) daß die Kunſt mehr faͤllt, als ſie ſich erhebt, und 
daß ſich die Marktſchreyerey (Charlatannerie) von 
Tage zu Tage weiter ausbreitet. Dahero befuͤrch⸗ 
ten wir mit Rechte, es moͤchte die Arztneykunſt mit 
der Zeit verachtet, und fuͤr die verachteſte unter allen 
Kuͤnſten gehalten werden, und daß ſie endlich, wie 
ein Franzoſe zu ſeiner Zeit klaget, anſtatt, daß ſie von 
Leuten, die ihren Verſtand zuſammen nehmen und 
Gelehrſamkeit haben, wuͤrde vermehret werden, in die 
Hände der unwiſſenden und ungeſchickteſten Hand⸗ 
werksleute kommen wird,. 1 
Dieſe Beſorgniß ſoll uns angehen: ae Mehr 
geſchickter, (wie wir zeigen wollen,) die Anzahl der 
Unglaͤubigen in der Arztneykunſt zu vermehren, ihr 
nach und nach das Anſehen zu nehmen, und eine 
ſchaͤdliche große Veraͤnderung zu verurſachen, (welche 
wir genau betrachten wollen,) als das, was ſeit eini⸗ 
gen Jahren von der Ungewißheit der Todeszeichen iſt 
erzaͤhlet worden. N | 
Alle dieſe Urſachen und die Unterſuchung, die wir 
mit den Stellen einiger Schriftſteller und deren An⸗ 
ſehen, worauf man den Beweis ſehr ſchlecht gegruͤn— 
det, unternommen haben, ſcheinen zu eroͤrtern, daß 
das Syſtem von der Ungewißheit der Todeszeichen 
nichts weniger als bewieſen iſt. Ich ſetze mir vor, 
dieſe Frage von neuem abzuhandeln. Der Beyfall, 
den des Herrn Bruͤhlers Tractat erhalten, hat mich 
eine Zeitlang in Zweifel geſetzt. Ich beſorgte mich, 
zu 
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zu betriegen, wenn ich meinen beſondern Betrachtun⸗ 
gen nachgienge. Nachdem ich aber dieſe Sache 
wohl uͤberlegt habe, ſo habe ich gefunden, daß alle 
die Approbationen von dieſer Frage die genugſame 
Erkenntniß voraus ſetzen, und daß ſich die Formeln 
der allgemeinen Hoͤflichkeiten auf den Eifer und die 
Betrachtung des Schriftſtellers verwandeln. Aber 
weiß man nicht, daß ein Approbateur alle das noͤthige 
und hierzu gehoͤrige erfuͤllet hat, wenn er ſich nur ei⸗ 
nen allgemeinen Begriff von dem Buche macht. 
Die Unterſuchung der Umſtaͤnde koͤmmt ihm nicht zu. 
Die Gegeneinanderhaltung aller Stellen wuͤrde ſehr 
muͤhſam ausfallen, dieſes würde ſelbſt dem Schrift. 
ſteller misfaͤllig werden. Man muß alſo ein Werk 
beſonders vornehmen, und die Wahrheit der Ge⸗ 
ſchichte und der Beurtheilungen genau unterſuchen, 
die man darinne findet. Dieſes waͤre alsdenn mehr 
eine Critik, als Approbation: ſolches nun wuͤrde ſo 
ſtrenge ſeyn, daß man ſich auch in den Abgang des 
Werks mit einmiſchte. Eine ſolche Beſchaffenheit 
wuͤrde zum oͤftern den Approbateur zum Unterfuchen 
ausſetzen, welches denn dem Vorzuge der Schriftſtel⸗ 
ler hinderlich waͤre. Man ſieht hieraus, daß die vie⸗ 
len Approbationen, und das Anſehen des Approba⸗ 
teurs von der Guͤte eines Buches, nichts als zweydeu⸗ 
tige Zeichen ſeyn. Ich werde voraus ſetzen, wenn 
man es zulaͤßt, daß alle Beyfaͤlle erörtert worden, daß 
die Anzeigen des Todes nicht hinlaͤnglich gewiß ſeyn; 
wird man mir es denn ſchlechten Dank wiſſen, wenn 
ich mir unternommen habe, meine Verſuche weiter 
zu treiben? Die Akademien ſchreiben keine blinde Un⸗ 
terthaͤnigkeit von dem, was fie beurtheilet haben, vor; 
17 Band. ’ S 8. ſie 
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fie erſtatten auch die Freyheit, ſelbiges aufs neue zu 
unterſuchen: ja ſie geben vielmehr Anleitung zu einer 
folchen vernünftigen Nachahmung. Sieht man 
nicht oftermalen die widerſprechenden Abhandlungen 
berühmter Mitglieder in gelehrten Geſellſchaften an⸗ 
gefuͤhret, welche ſich in den gedruckten Auszuͤgen be⸗ 
finden. Ich werde dahero nach eben dergleichen Bey⸗ 
falle ſtreben. Mein Werk wird auch dieſes werth 
ſeyn, wenn mein Geſchicke mit meinem Eifer und 
dem Verlangen, welches ich habe, meinen Mitbuͤr⸗ 
gern zu nuͤtzen, uͤbereinſtimmet. Ich habe die Ehre 
zu ſeyn ꝛc. | 


Der zweyte Brief. 


ein Herr! man macht ſich insgemein eine fal⸗ 
ſche Einbildung, wenn man eine Sache be⸗ 
weiſen will, die man fuͤr wahr haͤlt, oder die man 
zum wenigſten glauben will, und zu finden gedenket. 
Die Vorurtheile ſchwaͤchen oft den Eindruck von der 
augenſcheinlichſten Wahrheit: allein dieſe Sachen 
koͤnnen nicht lange beſtehen. Die falſchen Meynun⸗ 
gen ſtimmen nicht mit der Erfahrung uͤberein; dieſe 
hebt alsbald alles auf, was den Verſtand verdun⸗ 
keln koͤnne. N a 
Die Frage, die wir von den Todeszeichen zu er⸗ 
oͤrtern haben, iſt nur durch Geſchichte entſtanden. 
Man hat deren eine große Anzahl zuſammen getra⸗ 
gen, um die Ungewißheit dieſer Merkmaale zu zei⸗ 
gen. Weil nun derjenige, ſo dieſe Meynung heget, 
nach meinen Gedanken ſtark fehlet, ſo muͤſſen noth⸗ 
a wendig 
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wendig die angefuͤhrten Geſchichte falſch ſeyn, oder 
man muß eine boͤſe Applicat n mit ſelbigen unter⸗ 
nehmen. Die, welche Herr Bruͤhiern widerſprochen, 
haben die erſte Art von ſolchem Wechſel ergriffen. 
Dieſes iſt ohne Zweifel wenig vernünftig; es iſt aber 
deswegen geſchehen, weil es nicht viel Arbeit erfor⸗ 
dert hat. Es iſt daher nicht zu verwundern, daß 
dieſe Partie der andern iſt vorgezogen worden, wel⸗ 
che viele Unterſuchungen vorgeſchrieben hatten, und 
die vielleicht nicht anders, als durch einen muͤhſamen 
Weg, erhalten werden koͤnnen. g 
Eine von den vornehmſten Einwendungen, die 
man Herrn Bruͤhier gemacht hat, iſt, daß ſie die mei⸗ 
ſten Geſchichte, die er angefuͤhret, nicht angenom⸗ 
men, ſondern fuͤr verwegene Geſchichte oder zu Be⸗ 
luſtigung der Weiber, und Kinder mit Fleiß zuſammen⸗ 
geſuchle Erzaͤhlungen gehalten haben. Der Ausgang, 
deſſen Plutarch, Apulee, Plato, Erwaͤhnung gethan, 
iſt der Wahrheit ſehr verdaͤchtig; das, was er für 
den Plinius anfuͤhret, muß auch fuͤr nichts beſſers 
gehalten werden. Der Abt Desfontaines hat be⸗ 
ſonders einige Geſchichte fuͤr falſch gehalten, und 
Herr Bruͤhier koͤmmt mit ihm darinnen uͤberein, daß 
man ihm vorwerfen koͤnnte, als ob den Geſchichten 
die Rechtsguͤltigkeit mangele. Es iſt wahr, daß 
man von etlichen falſchen Geſchichten ſehr übel ſchlies⸗ 
ſen wuͤrde, daß alles das, was man von dieſer Sa⸗ 
che ſagte, fabelhaft waͤre. Herr Bruͤhier bemerket 
ſehr vernuͤnftig, daß eine wirkliche und bezeugte Ge⸗ 
ſchichte bey verſtaͤndigen Leuten einen ſolchen Eindruck 
machte, wornach ſie ſtets auf ihrer Hut waren: denn 
man kann einigen Geſchichten, die der Autor erzaͤh⸗ 
. e let, 
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let, vernuͤnftiger Weiſe den Glauben nicht abſpre⸗ 
chen. Allein, er giebt vor, ſie waͤren alle glaubwuͤr⸗ 
dig. Das andere Buch ſeines Werkes iſt beſonders 
in dieſer Abſicht aufgeſetzet, damit man denen Ge⸗ 
ſchichten, ſo in dem erſten Theile erzaͤhlet worden, 
Glauben beymeſſen ſoll. Herr Bruͤhier verſichert, 
daß ſich ein großer Unterſchied zwiſchen einer falſchen 
und einer unbewieſenen Geſchichte befaͤnde. Die Wich⸗ 
tigkeit dieſer Materie ſcheint es unterdeſſen zu erfor⸗ 
dern, daß man ſich nur bey den wahrhaftigſten Ge⸗ 
ſchichten aufhaͤlt. Denn eben dieſer Verſtand, der 
dem gemeinen Manne die außerordentlichſten Sachen 
ohne genugſamen Beweis zum Glauben zwingt, ver⸗ 
urſachet bey verſtaͤndigen Perſonen eine ganz andere 
Wirkung. Sie beurtheilen mit einer Geſchichte ei⸗ 
ne andere; und das kindiſche Weſen einer Erzaͤhlung 
thut der Geſchichte, welcher man dergleichen Ga: 
chen beygefuͤget, Schaden. 
Ich werde mich ſehr in acht nehmen, die Wahr⸗ 
heit der vom Herrn Bruͤhier angezogenen Geſchichte 
ſtreitig zu machen; ich will vielmehr denen, die die 
geringſte Wahrſcheinlichkeit haben, eben dergleichen 
wiederfahren laſſen. Es iſt ein Stuͤck der Klugheit, 
wenn man den Eigenſchaften eines ungelehrten oder 
unehrlichen Mannes entgeht. Ja mein Herr! man 
leidet entweder an der Vernunft, oder an der Herz⸗ 
haftigkeit Schaden, wenn man nicht alles das glau⸗ 
bet, was der Autor geſchrieben hat. Die Geſchich⸗ 
te, ſo er anfuͤhret, „koͤnnen nur von einer eiteln Ein⸗ 
bildung, welche einen verſtaͤndigen Mann verunehret, 
oder aus einer boͤſen Abſicht, die doch einem ehrbaren 
Manne hoͤchſt unanſtaͤndig iſt, angefallen wer⸗ 
den. 


* 


der Todeszeichen. 645 


den 3). „, Man kann nichts ſtaͤrkers ſagen; und die 
heiligen Buͤcher gehen nicht aͤrger mit denjenigen um, 
welche das hoͤchſte Weſen leugnen: Dixit infipiens in 
corde ſuo. Sie finden für gut, daß ich mich nicht 
dergleichen Vorwuͤrfen ausſetzen ſoll: ich will dahero 
zween Puncte augenſcheinlich darſtellen. Der erſte 
iſt, daß unter den angefuͤhrten Geſchichten des Herrn 
Bruͤhier viele die Gewißheit der Todeszeichen aus⸗ 
druͤcklich beweiſen; und vors andere, daß die Bey⸗ 
ſpiele der Leute, die man für todt gehalten, oder 
die man lebendig begraben, (es mag auch die Anzahl 
noch ſo groß ſeyn,) die Ungewißheit der Todeszei⸗ 
chen nicht beweiſet. Die deutliche Erklärung dieſer 
beyden Hauptſachen, wird ihnen den Zweifel beneh⸗ 
men, wenn ja noch einiger ruͤckſtaͤndig ſeyn ſollte. 
„Eine vornehme Perſon b), (es iſt Herr Brüs 
hier, der ſo redet,) blieb zu Paris, und wurde von 
einer Krankheit überfallen, die man täglich gut heil⸗ 
te, ob fie gleich ihrer Natur nach ſchlimm war, al⸗ 
lein wo der Tod nicht allzu hurtig eintrat. Dieſen 
hatte ein Arzt von der Facultaͤt in der Cur, deſſen 
Namen man mir nicht ſagen konnte. Er ließ den 
Kranken Abends gefaͤhrlich zuruͤck, allein er beſorgte 
nicht, daß er ihn wuͤrde das letztemal ſehen. Da er 
den andern Morgen wieder koͤmmt, ſo ſaget man 
ihm, daß der Kranke die Nacht geſtorben wäre. 
Folglich Hätte man ihn auf Stroh gelegt und begra⸗ 


a) Die Verrede der andern Edition des erſten Bu⸗ 
es, p. 20. a 
b) P. 66. in dem erſten Buche der andern Ausgabe 
von dem Tractate des Herrn Bruͤhier. 
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ben. Der Arzt behauptete nachdruͤcklich, daß der 
Kranke nicht todt waͤre; der Maun wurde dahero 
wieder ins Bette gebracht, und des Ar tes Ausſpruch 
wurde wahr, indem der Kranke von einem ſchlafſuͤch⸗ 
tigen Zufalle wieder zu ſich ſelbſt kam. Er hat nach 
ſeiner Wiederauferſtehung noch viele Jahre gelebet.,, 
Man muß ſehr heile Augen haben, wenn man 
bey dieſer Beobachtung entdecken will, daß die To⸗ 
deszeichen ungewiß ſind. Ich muß Ihnen offenher⸗ 
zig bekennen, daß ich hierzu kein recht helles Geſi ichte 
habe; ich glaube, man wuͤrde eine guͤnſtige Folge⸗ 
rung zur gegenſeicigen Meynung daraus ziehen Fön 
nen: „in der That, der Arzt hat gewiß ee 
daß der Kranke keinesweges tobt ware. „ Er hat 
alſo gewiſſe Anzeigen gehabt, daß er auf dieſe Art 
hat urtheilen koͤnnen: folglich iſt es augenſcheinlich, 
daß dieſe Geſchichte gerade einen Beweis wider bis 
Ungewißheit der Todeszeichen abgiebt. 

Die nachfolgenden Beobachtungen werden zu vr 
dergleichen Folgerungen Gelegenheit geben. 

„Ein Gaſtwirch e) in der Stadt Cleves bekam 
bey Gelegenheit einer hitzigen und gefährlichen Krank⸗ 
heit eine Ohnmacht: dieſen Hätte man gewiß begra⸗ 
ben, wenn nicht Herr Johann Wier ſelbigen wieder 
zum Leben gebracht haͤtte, indem er ihn naͤmlich im 
warmen Bette hielt, ſtaͤrkende Arztneyen aufs Herz 
Hund die Bruſt legte, und zuweilen einige Tropfen 

von ſtärkenden Arztneymitteln einfloͤßete. Dieſes that 

der Arzt fo lange, bis der Erfolg die Nuß barkeit 


Eibe 8 
£ Sollten 
90 p. 147. die andere Ausgabe des erſten Buches. 
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Sollten ſie wol glauben, mein Herr! daß dieſe 
Beobachtung den Titel hat: „Erſter Verſuch, „ und 
daß an der Seite des Paragraphen ſteht: „Verſuche 
von der Ungewißheit der Todeszeichen bey anſtecken⸗ 
den Krankheiten? „ 


Die Beurtheilung der Umſtehenden hat ihren 
Grund in der Unwiſſenheit. Hingegen des Arztes 
Beurtheilung iſt mit Klugheit und Unterſchied geſa⸗ 
get worden. Nichts deſtoweniger nimmt Herr Bruͤ⸗ 
hier die Meynung der Anweſenden an, weil er dar⸗ 
aus ſchließet, daß dieſes 3 Grund zu 5 Mey⸗ 
nung, als des Doctor Wier ſeines giebt. Er hat 
es ſo muͤſſen machen; denn die Beurtheilung des 
Arztes zeuget gerade wider die Ungewißhei der To⸗ 
deszeichen. 


Wenn ich Ihnen bitten ber, ſo ziehen ſie nur 
den Artikel zu Rathe, wo Herr Bruͤhier Proben von 
der Ungewißheit der Todeszeichen, wenn die Leute in 
Ohnmachten und Convulſtonen darnieder liegen, zu 
geben glaubet; daſelbſt werden Sie folgendes leſen d): 
„Jacob de Lavaur, Caſtellan zu Boudry, in der Graf⸗ 
ſchaft Neufſchatel, wurde von Magenſchmer zen uͤber⸗ 

fallen, worauf fo eine ſtarke Ohnmacht kam, daß 
man ihn bey des Arztes Ankunft, welchen man von 
Fribourg herholen ließ, für todt hielte. Der Arzt 
aber war nicht dieſer Meynung. „Er bließ ihm das 
her geſtoßenen Pfeffer in die Naſe, worauf der Ca⸗ 
ſtellan Nieſen bekam. Hierauf lebte er . er Br 
“ te gelt und An ee fein Amt. „ 
Win Ss 4 ene Wi 
2 Erſts Buch, p. 157 und 7 
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Wie ſtark muß er nicht beſchaͤfftiget ſeyn geweſen, 
daß er doch mit Dreuſtigkeit dergleichen ungeſchickte 
Proben bekannt gemacht hat! Was wird aber Herr 
Bruͤhier aus dieſem Exempel nuͤtzliches zu feiner Mey⸗ 
nung heraus nehmen? Wird es etwa dieſer weitläuf- 
tige und unbeſtimmte Ausdruck ſeyn: „man hielt ihn 
für todt? „ Dieſes iſt in Wahrheit der Eingang die⸗ 
ſer Beobachtung. Iſt aber nicht auch in dieſer Ge⸗ 
ſchichte etwas, das ſich leicht begreifen laͤßt, und wel 
ches ſich fo natürlich darzuſtellen ſcheint? Ja es iſt 
des Arztes Beurtheilung uͤber den Zuſtand dieſes 
Mannes. „Er war nicht todt. ,, Der Arzt hat die 
ſes erkennen können. Folglich find die Todeszeichen 
bey dieſem Falle dem Arzte nicht ungewiß geweſen; 
und aus einer abermaligen Folgerung, die eben fo 
richtig, als die erſtere iſt, haͤtte Herr Bruͤhier dieſe 
Hiſtorie nicht unter den Beweiſen, die er von der Un⸗ 
gewißheit der Todeszeichen zu geben glaubet, anfuͤh⸗ 
ren ſollen. 


Koͤnnen ſie wol glauben, mein Herr, daß die Aka⸗ 
demien, die des Herrn Bruͤhier Buch gebilliget, fich 
die Muͤhe gegeben, ſolches durchzuleſen? Dieſe Be⸗ 
obachtungen beweiſen einen ſonderlichen Widerſpruch 
mit ihrem Beyfalle. Sie ſehen, daß die Aerzte ge⸗ 
wußt haben, daß die Perſonen nicht todt waren, und 
man füͤhret dieſe Geſchichte an, die Ungewißheit der 
Todeszeichen damit zu beweiſen. Wir wollen aber 
in dieſer Unterſuchung fortfahren: ich werde zufrie⸗ 
den ſeyn, wenn ich noch eine oder zwo Geſchichte an⸗ 
führe ; denn ich will nicht weiter gehen, ich moͤchte 
ſonſt ihre Geduld misbrauchen. 


Herr 


* 
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Herr Bruͤhier e) fuͤhret gar vortheilhaft eine 
Beobachtung an, welche er aus Ambroſius Paree 
Tractat herausgezogen hat. „Dieſer beruͤhmte 
Wundarzt wurde, nebſt Herrn Greaulme, der Arztney⸗ 
kunſt Doctor, den 10 März 1575. von der Facultaͤt zu 
Paris gerufen, damit ſie von zween Menſchen, die 
man für todt gehalten, Nachricht ertheilen möchten, 
Es war kein Pulsſchlag zu fühlen, und waren uͤber⸗ 
dieß uͤber den ganzen Koͤrper kalt; ihr Angeſicht war 
braun und blau; man knip ſie und riß ihnen Haare 
aus, ohne daß fie es fuͤhleten. Paree erkundigte ſich, 
ob nicht dieſe Leute waͤren bey Kohlendampfe gewe⸗ 
ſen, denn hierzu brachte ihn beſonders die Bleyfarbe 
des Angeſichts. Man fand auch wirklich unterm 
Tiſche einen halben irdenen Napf, voll gluͤender Kohlen. 
Man verordnete dieſen zween Leuten nach ihrem Zu⸗ 
ſtande gehoͤrige Huͤlfsmittel, und errettete ihr 

eben. „ N 

Der Nutzen dieſer Beobachtung iſt ſehr merk⸗ 
lich. Sie zeiget einzig und allein, daß Ambroſius Pa⸗ 
ree ein berühmter Mann geweſen, daß er ſich nicht 
auf andere verließ, ob ſie gleich dieſe zween Menſchen 
hatten fuͤr todt gehalten: daß er ferner die toͤdtlichen 
Zufaͤlle, womit ſie befallen waren, mit eben ſo viel 
Geſchicklichkeit, als gluͤcklichem Erfolge hat zu heilen 
gewußt. Eben dieſe Beurtheilung werden wir auch 
auf eine andere Geſchichte anwenden koͤnnen, welche 
der vorigen faſt gleich iſt, und auch vom Herrn Bruͤ⸗ 
hier erzaͤhlet wird k). Sie iſt aus den medicini⸗ 
ER Ds 5 ſchen 

e) In dem andern Theile ſeines Tractats, p. 317. 
) Erſter Theil, andere Ausgabe, p. 242. 
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ſchen Beobachtungen der edimburgiſchen Geſellſchaft 
gezogen. Hier iſt ſie ganz kurz. Das Feuer hatte 
unten in der Tiefe einer Mine an vielen Oertern Koh⸗ 
len ergriffen. Dieſe Kohlen wurden gedaͤmpfet, um 
die Flamme auszulöſchen. Ein Haufen, worinnen 
das Feuer geweſen war, ließ einen ſehr ſtarken Dampf 
von ſich gehen, dieſer war nun ſo ſtark, daß ſich kein 
Menſch hinnaͤherte. Einige Stunden darnach ver⸗ 
ſuchten die Kohlenkaufleute in die Mine zu ſteigen; 
allein ſie kamen geſchwind wieder zuruͤck, und befan⸗ 
den ſich ganz außer Athem. Diejenigen, ſo die letz⸗ 
ten waren, kunnten kaum ſo viel verſtaͤndliches reden, 
daß einer noch von ihnen, Namens Johann Blair, 
todt in der Mine zurück ware. Einige ſehe beherzte 
Leute ſtiegen in die Mine und brachten dieſen armen 
Menſchen ohngefaͤhr in drey Viertelſtunden her⸗ 
aus. Der Mund und die Augen ſtunden ihm of, 
fen; er war kalt, und es war nicht moͤglich am Her⸗ 
zen, oder Pulsadern das geringſte Schlagen zu em⸗ 
pfinden, vielweniger das Athemholen zu entdecken; 
„weil er naͤmlich alle Wahrnehmungen eines todten 
Menſchen an ſich hatte.. Der Wundarzt, Herr 
Toſſach, „urtheilte nicht alſo : er begegnet vielmehr 
dieſem Menſchen mit noͤthigen Mitteln. Nach 
Verlauf einer Stunde gab der Kranke den Umſte⸗ 
henden gewiſſe Kennzeichen, daß er keinesweges todt 
waͤre. „ Wie kann man denn von ſolchen Geſchich⸗ 
ten einen Beweis von den ungewiſſen Zeichen des To⸗ 

des beybringen? N 
Sie ſehen aus dieſen Beobachtungen, mein Herr, 
daß gelehrte und aufmerkſame Leute von falſchen Er⸗ 
ſcheinungen nicht betrogen worden ſeyn: ja was > 
45 5 mehr; 
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mehr; man findet in dem Tractate des Herrn Bruͤ⸗ 
hier, daß die Todeszeichen einigen Perſonen, die nicht 
verbunden ſeyn geweſen, eine genaue und richtige Er⸗ 
kenntniß davon zu haben, nicht entwiſchet ſind. Herr 
Winslow berichtet uns in ſeiner Theſe, „daß die 
Madame Landry, eine ſehr⸗glaubwuͤrdige Frau und 
anſehnliche Witwe, verſichert haͤtte, wie ihr Vater 
einige Stunden lang wie todt auf der Streu gelegen, 
und daß er von Salzwaſſer, welches man ihm, auf 
Anrathen einer von ihren Freundinnen, die ausbruͤck⸗ 
lich vorgegeben, daß er nicht todt waͤre, in den Mund 
gegoſſen, zu ſich ſelbſt gekommen; ſolches habe nicht 
nur dieſe Krankheit geheilet, ſondern er bätts auh 
lange Zeit nach dieſem gelebet „ g). 7 

Dieſes Exempel beſtaͤrket keines weges die Unge⸗ 
wißheit der Todeszeichen; weil dieſe F Frau gewiß er⸗ 
kennet hat, daß ſie nicht wirklich waͤren. Dieſes ge⸗ 
ſchahe nicht anders, als aus einem Triebe, den ſie 
gehabt hat; (wenn man will,) das aber, was bey ihr 
nichts als ein Trieb war, hatte bey einer andern erfahr⸗ 
nen Perſon Grund. Es iſt dieſes keinesweges eine 
vergebliche Anfuͤhrung. Denn wenn man in der 
Natur ſolche Neigungen oder Anlagen hat, die man 
als kuͤnftige Vorbothen anfehen kann, welche das 
Wohlſeyn oder die Erhaltung des Körpers betreffen: 
ſo hat auch das geiſtliche Weſen, das iſt, was bey 
dem Menſchen denkt, zukünftige Meynungen, zur 
Erkenntniß der Wahrheit. Eben ſo verhalt es ſich 
auch mit dem phyſiſchen Tr iebe, dieſer Vet das 

noͤthige 

In Her Bruͤhiers Uebe etzung im erſten 
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noͤthige des Körpers, und koͤmmt der Langſamkeit, 
den Vernunftſchluͤſſen und Ueberlegungen zuvor, 
wodurch wir oft dasjenige, was wir thun ſollen, nicht 
ſo gut in Stand ſetzen. Gleichergeſtalt iſt es auch 
gewiß, daß man in unzaͤhligen Vorfaͤllen von einer 
Sache vermittelſt einem Triebe zur Wahrheit gruͤnd⸗ 
lich urtheilet h). u 
In nachfolgendem Falle ſcheint es, als ob ſich 
der phyſiſche und metaphyſiſche Trieb vereiniget haͤt⸗ 
ten, um nur dem Syſteme von der Ungewißheit der 
Todeszeichen zu widerſprechen. Ich werde dieſe Be⸗ 
obachtung wiederum aus des Herrn Bruͤhier Tracta⸗ 
te anfuͤhren; ich will nichts weiter unternehmen, als 
ſelbige nur abſchreiben: denn ich beforge, ich möchte 
der Geſchichte Schaden anthun, wenn ich die Erzaͤh⸗ 
lung veraͤnderte: „Ein junger Edelmann wurde 
ohne Ruf gezwungen, einen geiſtlichen Orden anzu⸗ 
nehmen; ein trauriges Schlachtopfer von dem Ehr⸗ 
geize ſeines Vaters! Er hatte ſeine Geluͤbde gethan; 


allein er war noch nicht in den heiligen Orden. Er 


that eine Reiſe, und fand in einem Wirthshauſe, wo 
| er 


h) Dieſes ſieht man vornehmlich, ſpricht ein heuti⸗ 
ger Weltweiſe, in der Geſchichte bey nahe von allen 
Erfindungen, die die Kuͤnſte betreffen. Man ſieht 
daſelbſt, daß die Erfinder Leute ohne Wiſſenſchaft 

geweſen, und in der mechaniſchen Theorie nichts 
gewußt haben; allein ſie haben einen Trieb gehabt, 
der die Erfahrung, oder den Verſuch ermuntert 
hat; und dadurch haben fie gefunden, was die 
Theorie der Mathematiker nur zu erklaͤren ver⸗ 
mocht; oder ſie haben zum wenigſten in einigen 
Kuͤnſten Verbeſſerungen getroffen. 


1 
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er blieb, Herr und Frau in der groͤßten Beſtuͤrzung. 
Sie hatten ihre einzige ſehr ſchoͤne Tochter verloren, 
von welcher ſie ſich bey ihrem Reichthume eine vor⸗ 
theilhafte Ausſtattung ver ſprochen hatten. Weil man 
nun dieſes Maͤgdchen nicht eher als den andern Mor⸗ 
gen begraben durfte, ſo bath man den Geiſtlichen, 
daß er die Nacht bey ihr wachen moͤchte. Das, was 
er von ihrer Schoͤnheit hatte ſagen hoͤren, reizte ſeine 
Neugierigkeit, er deckte das Geſichte dieſer vermeyn⸗ 
ten todten Perſon auf, anſtatt aber, daß er eine Ver⸗ 
aͤnderung von dem Tode haͤtte merken ſollen, ſo fand 
er vielmehr die angenehmſten Minen. Dieſes aber 
machte, daß er die Heiligkeit ſeiner Geluͤbde vergaß, 
und die traurigen Begriffe, die der Tod natuͤrlicher 
Weiſe erreget, erſtickte, und vielmehr mit der ver⸗ 
meynten todten Perſon eben diejenige Freyheit unter⸗ 
nahm, welche nur die Trauung bey Lebzeiten hätte guͤl⸗ 
tig machen können. Er verweilte ſich nicht lange, 
indem er ſich die Unwuͤrdigkeit ſeines Unternehmens, 
und die Schande des Laſters zu Gemuͤthe fuͤhrte; 
deswegen reiſete er den andern Tag ſehr geſchwinde 
ab. Die Einſchlaͤferung daurete bey dieſem Maͤgd⸗ 
chen noch immer fort, und man wollte ihr daher die 
letzte Schuldigkeit erweiſen. Wie man ſie aber in 
die Erde ſenken wollte, ſo ward man einiger Bewe⸗ 
gungen in dem Sarge gewahr; man eroͤffnete ihn; 
man fand die Tochter wieder erweckt; ſie wurde ins 
Bette gebracht und geheilet. 

Die Freude, welche dieſe unverhoffte Erſcheinung 
Vater und Mutter verurſachte, war nicht von langer 
Dauer. Einige Zeit darnach bemerkten ſie aus den 
ſehr bekannten Zufaͤllen, daß die Erweckte eine Mut⸗ 

ter 
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ter geworben war. Man fragte vergeblich nach der 
Urſache dieſes Zuſtandes; wie haͤtte fie es auch be- 
kennen wollen, da ſie folches nicht gewußt hat? Als 
neun Monate verfloſſen waren, brachte ſie ein ſo ſchoͤn 
Kind zur Welt, als derjenige Geiſt geweſen war, der 
es gebildet hatte. Die Tochter wurde in der Stadt, 
wo ſie wohnte, ein Mährchen, und die Schmach ih⸗ 

rer Aeltern wurde in einem Kloſter geendiget. Der 
Geiſtliche, der auf die Folgen feiner geilen Liebe nicht 
Achtung gab, fah ſich wegen feiner Geſchaͤffte genö- 
thiget, durch eben dieſe Stadt wieder zu reiſen, und 
in eben dem Gaſthofe zu bleiben. Sein Gluͤck hatte 
ſich ſehr geändert. Er war ein einziger Sohn, und 
hatte ſeinen Vater verloren. Er war feiner Ge⸗ 
luͤbde entlediget, und genoß ein betraͤchtliches Reich⸗ 
thum ꝛc. „, Er heirathete das Maͤgdchen. 

Dieſe Geſchichte iſt aus dem Autor von beruͤhm⸗ 
ten Urſachen gezogen. Herr de Pitaval bemuͤhete 
ſich ſehr, ſelbige zu rechtfertigen. Wenn uns die 
Wohlanſtaͤndigkeit zuließe, über einige Umſtaͤnde die⸗ 
fer Erzählung alle und mögliche Anmerkungen zu 
machen, ſo koͤnnte die Wahrheit dieſer Geſchichte ver⸗ 
daͤchtig werden; es mag ſeyn, wie es will, dieſe Ge⸗ 

ſchichte kann noch nicht, als augenscheinlich unmoͤglich 
angeſehen werden; ich will gerne alle moͤgliche Rechts⸗ 
guͤltigkeit beyſetzen. „Das Geſichte von dieſer Per⸗ 
ſon, war nicht durch das Schrecken des Todes veraͤndert 
worden, ſondern es hatte hingegentheil alle Anmuth. „ 
Die Fleiſchfarbe belebte alſo die weiße Lilienfarbe, und 
eine Roſenfarbe prangere auf ihren Lippen: Dieſes iſt die 
Abbildung einer Schönheit, welche vom einem Schrift⸗ 
FR gemacht iſt, wo nebſt dem Pinſel die Anmuth 
gewe⸗ 


ee zz 


geweſen i). Dieſe Reizungen zeigen alſo nichts ge: 
fährliches an. Der junge Geiſtliche urtheilte, wie es 
alle Welt bey der gleichen Gelegenheit wuͤrde gemacht 
haben, daß dieſes Maͤgdchen nicht todt waͤre. Wer 
weiß, ob ſie ihm nicht bey der Probe, die er mit ihr ge⸗ 
macht, demonſtrativiſche Zeichen gegeben hat? Der 
fortdaurende Schlaf dieſes Maͤgdchens und die gaͤh⸗ 
linge Abreiſe des jungen Menſchen hat heruachmals 
zu einer Zuſammenkunft unter ihnen ausſchlagen 
koͤnnen. 

Ich glaube, mein Herr, ich habe ihnen wegen 
des erſten Satzes Genuͤge geleiſtet; es koͤmmt dar⸗ 
auf an, ob ich ihnen unter denen vom Herrn Bruͤhier 
angeführten Geſchichten gezeiget habe, daß viele wie⸗ 
der ſein Syſtem abgefaſſet ſind. Nun iſt mir noch 
zu bemeiſen uͤbrig, daß die große Anzahl von Ge⸗ 
ſchichten, die er zuſammengeleſen, ohne Application 
ſey. Ich bin gezwungen, bey dieſer Sache ſtehen 
zu bleiben, ohnerachtet deſſen, was ich bisher geſaget 
habe, weil die vielen Geſchichte der Grund ſind, wor⸗ 
auf man die Meynung von der Ungewißheit der To⸗ 
deszeichen geſetzet hat. 

Es iſt keinesweges die Frage, ob man lebendige 
Perſonen unter dem falſchen Anſcheine des Todes be⸗ 
graben hat. Dieſes iſt eine Sache, welche man 
nicht in Zweifel ziehen kann. Sowol Celſus als Lan. 
ciſi wiſſen viele Exempel von dieſem grauſamen Irr⸗ 
thume; haben denn diefe vernünftigen Schriftſteller 

| die 

i) Cerne genas, rubeo referunt fufufa colore 
Lilia, quae labii roſeos cömitantur honores, 

cl. Quiller. Calliped. L. I. 
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die Unvollkommenheit der Kunſt daraus geſchloſſen? 
Haben ſie geſagt, daß dieſe Exempel die Ungewißheit 
der Todeszeichen bewieſen? Man findet keine Ge⸗ 
ſchichte in des Herrn Bruͤhiers Tractate, die mehr 
feine Sache als diejenige betrifft, fo ich itt anführen 
will; ich bin ein Zeuge davon geweſen. Ich werde 
mich zu den Gruͤnden des Herrn Bruͤhier wenden, 
aber keinesweges ſeinen Folgerungen nachgehen. 

Im Monate Februar 1746 gieng ein Landmaͤgd⸗ 
chen von ohngefaͤhr 25 Jahren, und einem aufgeweck⸗ 
ten Temperamente, nach Paris in den großen Spi⸗ 
tal, (x Hotel dieu) wo fie den Tag vor dem heili⸗ 
gen Abend in Wochen gelegen hatte, und kam bis an 
die Salpeterhuͤtte. Sie hütete ſich vor einer Krank⸗ 
heit, die dazumal in dem großen Spital unter den 
Sechswoͤchnerinnen war, und woran viele ſturben. 
Der garſtige Weg ſetzte dieſe Perſon in einen ent⸗ 
kraͤfteten Zuſtand, worauf fie in Ohnmacht fiel. So 
bald ihr dieſes wiederfahren war, wurde ſie in ein 
Bette gebracht. Man erwaͤrmte ſie aͤußerlich mit 
warmen Tuͤchern, und man brachte es durch einige herz⸗ 
ſtaͤrkende Mittel fo weit, daß fie ſich von ihrer Ohn⸗ 
macht wieder erholte. Ohngefaͤhr eine Stunde dar⸗ 
auf verfiel fie eben in dieſen Zuſtand wieder, und 
man glaubte, ſie waͤre todt. Die Schweſter, von 
dem die Schlafſtelle war, ſchickte zu mir, und ließ 
mir ſagen, daß ſie in ihrer Behauſung einen Koͤrper 
hätte, welchen ich zu meinen anatomiſchen und chi» 
rurgiſchen Lectionen anwenden koͤnnte. Meine Zu⸗ 
hoͤrer ermangelten nicht, dieſen Körper abzuholen, der 
in ein ſchlecht Tuch eingewickelt war, und ſchon zwo 
Stunden auf der Tragbahre im Hofe unter freyem 

g Him⸗ 
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Himmel gelegen hatte. Sie trugen dieſen Koͤrper 
ins Amphitheater, ohne ſelbigen zu unterſuchen. Den 
andern Morgen fruͤh, ehe ich noch die Kranken be⸗ 
ſuchte, kam ein junger Wundarzt zu mir, und ſagte, 
daß er weinende Toͤne in dem Amphitheater, desglei⸗ 
chen auch tiefe Seufzer und ſtarkes Aechzen gehoͤret; 
die Furcht aber haͤtte ihn verhindert, aufzuſtehen, und 
mir ſolches zu berichten. Ich gieng alsbald hin, die⸗ 
ſen Koͤrper zu unterſuchen; ich ſahe mit Schmerzen, 
daß dieſes arme Maͤgdchen, die damals wirklich todt 
war, ſich groſie Mühe gegeben, von dem Tuche los⸗ 
zureißen, worein ſie gewickelt war. Sie hatte einen 
Fuß auf der Erde, außer der Tragbahre, und mit 
einem Arme hatte ſie ſich auf das Geſtelle eines Zer⸗ 
legetiſches geſtuͤtzet, woran die Tragbahre war geſe⸗ 
Ger worden. Ich wurde alsbald von Entſetzen und 
Mitleiden geplaget. Ich zweifele, ob man ein trau⸗ 
rigeres und ruͤhrenderes Beyſpiel gehabt hat, als dieſes 
bier iſt. Ich habe es ſelbſt geſehen; ich bin nicht 
gaͤnzlich ein Unglaͤubiger, dem Herr Bruͤhier die leb⸗ 
haſteſten Vorwuͤrfe wegen ihres geringen Eindrucks, 
die dieſe Exempel in ihrer Seele verurſachet, beyle⸗ 
get k). „Was iſt wol wichtiger, (ſpricht er,) die 
Aufmerkſamkeit der geiſtlichen und weltlichen Maͤchte 
f zu 
*) Dieſe Geſchichte find hinlaͤnglich, um die Möge 
lichkeit der Recidive feſte zu ſetzen, und der Ver⸗ 
ordnung wider das jaͤhlinge Begraben ein Anſehen 
zu geben. Ich habe ſchon geſagt, daß die Abſich⸗ 
ten des Herrn Bruͤhier lobenswuͤrdig ſind; ich ver⸗ 
lange nur, daß man von der Wahrheit dieſer Ge⸗ 
ſchichte nicht gleich ſchließen ſoll, als ob die Zei⸗ 

chen des Todes ungewiß waren. | 
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zu ermuntern. Allein der Praͤlat und die Obrigkeit 
ſind hierinnen wie das gemeine Volk, fie glauben ih» 
rem Urtheile alle Gnuͤge gethan zu haben, wenn ſie 
ſolche mit einem verwundernden Tone begleiten: in 
Wahrheit, er iſt kaum der Gefahr entwiſcht! „Der⸗ 
gleichen (fährt Herr Bruͤhier fort,) Ausrufungen 
wird man von denen nicht mit Rechte erwarten, die 
über die allgemeine Sicherheit wachen. , | 
Die gehörige Ehrerbiethung, welche der Obrig⸗ 
keit und den geiſtlichen Maͤchten zukoͤmmt, wird mich 
nicht abhalten, alſo zu denken, weil die Vernunft 
von keiner Macht gezwungen werden kann, und weil 
fie keine andere Autorität, als die Deutlichkeit und 
Wahrheit erkennet. Aber mir ſcheint es, daß der 
Praͤlat und Magiſtrat bey dieſer Sache kein Volk 
iſt. Das gemeine Volk iſt geneigt, alles ohne Un⸗ 
terſuchung zu glauben: es iſt ſolches öfters. der Ur⸗ 
ſprung von den verwirrteſten Meynungen; denn man 
findet wol nichts, wobey nicht die Leichtglaͤubigkeit und 
Unwiſſenheit einigen Grund geben kann. Die klu⸗ 
gen Leute des Raths halten das Volk von ſolchen ver⸗ 
drießlichen Vorfällen ab. Sie haben wahrſcheinli⸗ 
cher Weiſe eingeſehen, daß das Syſtem, welches man 
behauptet, auf keine entſchiedene Zeugniſſe gegruͤndet 
geweſen. Die meiſten Geſchichte, die Herr Bruͤhier 
angefuͤhret, beſtehen nur in Hoͤren und Sagen. Eine 
Geſchichte wird von einem gewiſſen Unbekannten er⸗ 
zaͤhlet; die Rechts guͤltigkeit einer andern iſt in allen 
Haͤuſern bekannt. Diejenigen, die das beſte Zeugniß 
haben, ſind nicht mit der gehoͤrigen Sorgfalt beobach⸗ 
tet, daraus man etwa urtheilen koͤnnte, ob die Unwiſ⸗ 
ſenheit, oder die geringe Aufmerkſamkeit auf einer Sei⸗ 
9 te 
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te in Schuld geweſen. Alle die Leute, die man ins 
Grab geſenket, ſind von den Beyſtehenden ohne Na⸗ 
men, von Bedienten, von Einigen ꝛc. für todt gehal⸗ 
ten worden, welche weder die Verſchiedenheit von den 
Zufaͤllen einſehen, noch die gehoͤrige Geſchicklichkeit 
beſitzen, von dem wirklichen Zuftande eines Kranken 
zu urtheilen. 

Wenn der Mangel der Erkenntniß von Sachen 
und den vorgegebenen Urtheilen noch nicht gezeiget 
waͤre, ſo muͤßte man noch eine ſtrenge Critik bey den 
verſchiedenen Geſchichten von der Wiederauferſtehung 
beybringen, und dadurch das Falſche und Zweifelhafte 

entſcheiden. Oder man muͤßte dasjenige anfallen, was 

bey einer Geſchichte untergeſchoben worden, und gar 
nicht zu deſſen Bekraͤftigung gehoͤret. Man findet 
die Wahrheit, wenn man dasjenige wegnimmt, was 
uns verdaͤchtig ſcheint. 21005 

Man muß unter den wahren Geſchichten und den⸗ 
jenigen, die man aus zweifelhaften Nachrichten gezo⸗ 
gen hat, einen Unterſchied machen: dieſe werden ofte 
wiederholet. Wegen der geringen Kurzweile, ſo ſie 
verſchaffen, will ſie ſich ein jeder zueignen; ſie ſind in 
allen Dörfern und Landern, bey demjenigen, der fie ers 
zaͤhlet, geſchehen; ihre Großaͤltern, oder ihre Väter, 
ſind davon Zeugen geweſen. Die Neigung, ſo die Leu⸗ 
te haben, denen Sachen, wo ſich was außerordentliches 
dabey findet, Beyfall zu geben, koͤmmt auch auf die 
vielen Erzaͤhlungen einer Geſchichte an; wenn man 
den Unglauben der Zuhoͤrer wegſchaffen will, ſo muß 
man ſagen: ich habe es ſelbſt geſehen. Nachfolgende 
Erzählung habe ich von mehr, als zwanzig verſchiede⸗ 
nen Perſonen ſagen hoͤren, ja, ich habe ſie auch in ver⸗ 
5 Tt 2 ſchiede⸗ 
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ſchiedenen Schriftſtellern gelefen, die fie alle als etwas 
eigenes ausgegeben haben. In einer Stadt 
lag eine Frau an einer großen Krankheit darnieder, 
bey welcher ſie in eine Schlafſucht verfiel. Ihr Mann 
und diejenigen, ſo um ſie herum waren, hielten ſie fuͤr 
todt. Dieſe Frau wickelten fie nur in Leinewand, und 
wollten ſie zur Erde beſtatten laſſen. Wie nun derje⸗ 
nige, ſo ſie trug, in die Kirche gieng, und ſo nahe an 
einen Dornbuſch kam, fo hatten fie die Dornen geito- 
chen, und alſo wachte fie von ihrer Schlafſucht auf. 
Vierzehn Jahre darnach ſtarb ſie wieder, zum wenig⸗ 
ſten glaubte man es alſo; wie man ſie nun hintrug, 
und einem Zaune ſo nahe kam, ſchrie der Mann zwey 
oder dreymal: „Naͤhert euch nicht dem Zaune. „ 
Können aber dergleichen Hiſtoͤrchen der Grund 
eines fo ernſthaften und wichtigen Werkes ſeyn? Wenn 
ich auch ſelbſt vorausſetze, daß alle dieſe Geſchichte ſo 
gewiß wahr ſeyn, als Herr Bruͤhier verlanget, daß 
man es glauben ſoll, ſo folget doch aus deren Anzahl 
nichts wichtigers. Es dienet zu nichts, als nur den 
Leſer zu ermuͤden. Denn eine Geſchichte iſt eine beſon⸗ 
dere Begebenheit, woraus man eine Folgerung ziehen 
kann. Ferner ſetzet auch die Menge aller zuſammen⸗ 
genommenen Geſchichte keinesweges ein gewiſſes Prin⸗ 
eipium feſte. Sie ſtellen nichts weiter, als einen rich⸗ 
tigen Beweis von der Nachlaͤßigkeit, von der gerin⸗ 
gen Aufmerkſamkeit, von der Unwiſſenheit, vielleicht 
auch die Poſſen dererjenigen, welchen dieſer kranke 
Zuſtand zum Berfporten gedienet, dar. Merken Sie 
wohl auf, mein Herr! was fuͤr Staͤrke in dieſer Be⸗ 
urtheilung ſteckt. . Es iſt gewiß, daß man viele 
Perſonen lebendig begraben hat, die nicht wirklich 
b todt 
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todt geweſen: folglich ſind die Todeszeichen ungewiß. 
Der erſte Satz iſt wahr, allein wenn ſie einen Beweis 
von der Folgerung fordern, ſo wird man ihnen anfuͤh⸗ 
ren, daß viele Perſonen lebendig begraben worden. 
Man ſieht alſo hieraus, wie die Logik zu Behauptung 
dieſer Meynung von der Ungewißheit der Todeszei⸗ 
chen iſt angewendet worden. Sie ſeyn ein ſehr guter 
Logiker, dahero werden ſie auch den Fehler dieſes 
Schluſſes wohl bemerken konnen. 0 
Es wäre ſehr zu verwundern, wenn man nicht i in 

den vielen vom Herrn Bruͤhier angeführten Geſchichten 
bey den Perſonen ſollte einen Betrug bemerken 1). 
„Unwiderſprechliche Geſchichte beweiſen, daß die Koͤr⸗ 
per, wenn ſie allzu geſchwinde in die Anatomie gelie⸗ 
fert worden, durch das Schreyen gewiſſe Zeichen vom 
Leben gegeben haben, wenn ſie zerſchnitten worden 
ſind. Es iſt ſolches eine ewige Schande eines unvor⸗ 
ſichtigen Zertegers. „ Man ſaget, daß dieſer traurige 
Zufall Veſalen, dem größten Anatomiſten zu feiner 
Zeit, begegnet fen. Man verſichert, daß dieſes Unglück 
nach dieſem vielen Perſonen, ohne Zweifel ungeſchick⸗ 
ten, begegnet ſey; ſolches waͤre dann nicht zu verwun⸗ 
dern. Aber was wird man wohl aus dieſen Geſchich⸗ 
ten fuͤr einen Schluß ziehen? Alle Einwendungen, 
die man bey dieſer Gelegenheit machen kann, ſcheinen 
mir folgende zu ſeyn. Veſal war der groͤßte Anato⸗ 
miſte zu feiner Zeit, und er hat ſich in den Todeszel⸗ 
chen betr ogen, folglich find dieſe Zeichen ungewiß. 
Sie ſehen mein Herr! 55 En Folgerung nicht rich 
8 3 3 tig 

I) Man ſebe den Zn; = Herrn ee eye 1 der von 

Herrn Bruͤpier uͤberſetzet iſt. 3 
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tig iſt. Veſals Irrthum iſt ein perſonell⸗ und beſon⸗ 
derer Fehler, deswegen kann man daher keinen ſo all⸗ 
gemeinen Schluß folgern. Dieſer große Mann war 
von der Leidenſchaft zur Anatomie zu ſehr eingenom⸗ 
men, und dahero hat ihm die Aufmerkſamkeit und 

Klugheit gefehlet. b | | 
Dieß iſt die Meynung aller derjenigen, die von 
dieſer ungluͤcklichen Begebenheit geredet haben m). 
Man wuͤrde den Grund zu dem verhaßten Pyrrhoniſmo 
legen, wenn man von den Fehlern, die in einer Sache 
ſind vorgegangen, auf die Unmoͤglichkeit von einer Sa⸗ 
che gewiſſe Kennzeichen zu haben, ſchließen wollte. Es 
iſt faſt unmöglich, daß die Leute nicht einige Zeichen 
von ihren Graͤnzen in Wiſſenſchaften errare humanum 
eſt, merken laſſen ſollten. Der Schluß der Hiſtorien⸗ 
ſchreiber, welchem Veſal mit ſeinem Zufalle Gelegen⸗ 
heit gegeben, ſchraͤnket ſich in folgendes ein: „Bey 
einem Vorfalle, wo ein Wundarzt erfordert wird, ei⸗ 
nen Koͤrper zu oͤffnen, ſo kann er ſolches nicht eher un⸗ 
ternehmen, wenn er nicht ein Todtſchlaͤger ſeyn will, 
bevor er von deſſen Tode gewiß verſichert iſt; das iſt, 
wenn der Korper Merkmaale von der Faͤulniß zeiget, 
und einen aaßichten Geruch hat ,, n). Behalten fie dieſe 
| 8 | Naar Worte 


m) Horret animus meminiffe Vefalium eo „negligentia 
fua ,, fuiſſe perductum, vt ete. Lanciſ. de fubit. mor- 
tibus, Lib. I. cap. XV. Schenkius, der eben wie 
Lanciſi dieſe Geſchichte aus dem Paree anfuͤhret, 
fagt von der Frau, die Defal eroͤffnet hat: inex- 
piabili et famofo „errore,, occifa eſt Lib. 4. de 
ſuffocatione Uteri obſ. 289. 
ven) Im erſten Theile und der andern Ausgabe des 
Herrn Bruͤhiers Tractates p. 343. 
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Worte wohl: ich bitte Sie, mein Herr, merken ſie dar⸗ 
auf; ſie begreifen vollkoͤmmlich des Herrn Bruͤhiers 
Syſteme in ſich. 5 
Die Nachwelt wird ſich ohne Zweifel mit großer 
Hochachtung und Erkenntniß der Namen und der 
Werke der berühmten Maͤnner erinnern, welche das 
Reich der Wiſſenſchaften unter der glorwuͤrdigſten 
Regierung des Fuͤrſtens, welcher ſie beſchuͤtzet, und 
Wohlthaten erzeiget, erinnern. Nach dem geſetzten 
Grunde werden ſie an den Herrn Winslow außer 
Furcht nicht denken koͤnnen. Dieſer gelehrte und 
fleißige Zergliederer, welcher ſich wegen der Wohl⸗ 
thaten des Koͤniges zur Ehre der Nation unter uns 
befindet, hat beſonders wegen ſeines anatomiſchen 
Tractats großen Ruhm erlanget; dieſes unſterbliche 
Werk iſt keinesweges eine ſchlechte Erzaͤhlung von 
demjenigen, was andere vor ihm in der Sache, die er 
abhandelt, geſchrieben haben. Es iſt eine aufrichtige 
und richtige Auslegung aller derjenigen Entdeckungen, 
die er ſelbſt durch oͤftere und auf verſchiedene Weiſe 
angeſtellte Zergliederungen gemacht hat. Er wuͤrde 
alſo die Lage der Eingeweide mit keiner ſolchen Rich⸗ 
tigkeit und Kürze haben beſtimmen konnen, wenn er 
nicht eben faſt ſo viel Todtſchlaͤge begangen, als er 
Körper eroͤffnet hat. Denn er hat ſich gewiß hierzu 
keiner verfaulten Koͤrper bedienen koͤnnen, und die 
ſchon geſtunken haben, ehe er fie zum Nutzen ange⸗ 
wendet. Nach dem Herrn Winslow iſt auch die Un⸗ 
empfindlichkeit der Koͤrper, indem man ſelbige auf⸗ 
ſchneidet, keine gewiſſe Probe, daß ſie todt ſind o). 
Tt 4 Wer 


o) Mortis incertae ſigna non minus incerta a Chirur- 
gicis quam ab aliis experimentis, 
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Wer wird alſo Herrn Winslow dafuͤr gut ſeyn, daß 
er nicht auch eine große Menge Todtſchlaͤge began⸗ 
gen? Nach dieſem Begriffe waͤre er viel gluͤcklicher, 
als Veſal, ohne daß er im geringſten beſchuldiget 
wird; Veſal ſcheint uns eben ſo beklagens⸗ als 
ſchimpfenswuͤrdig; und Herr Winslow hätte feine 
große und wohlverdiente Ehre nicht anders, als durch 
viele Unvorſichtigkeiten erlangt, davon ihm eine jede, 
nach ſeinem eigenen Ausdrucke, eine ewige Schande 
haͤtte zuwege bringen muͤſſen. 1 100 
Sie haben geſehen, mein Herr, daß Perſonen, 
die keine Erkenntniß von der Arztneykunſt gehabt, aber 
doch aufmerkſam geweſen ſind, gar wohl unterſchie⸗ 
den haben, daß gewiſſe Perſonen, die man fuͤr todt 
hielt, lebendig waͤren; ich habe ihnen viele Geſchichte 
angefuͤhret, bey welchen gezeiget worden, daß die fal⸗ 
ſchen Erſcheinungen in Anſehung der verſtaͤndigen 
Perſonen keine ſtatt finden. Das weit entfernte Al 
terthum ſelbſt, hat uns von der Gewißheit der Todes- 
zeichen richtige Beyſpiele dar geſtellet. Aſklepiades 
hat eingeſehen, daß ein Menſch, welchen man begra⸗ 
ben wollte, nicht todt war. Celſus bedienet ſich die⸗ 
ſer Geſchichte wider diejenigen, die die Meynung des 
Demokrit behaupten, welche in unſern Tagen wieder 
erneuert worden. Empedocles p), der beruͤhmteſte 
Schüler des Pythagoras, iſt wegen vieler außeror⸗ 
dentlichen Curen, die er bey dieſer Gelegenheit ge⸗ 
than, hoch gehalten worden; beſonders aber hat man 
| ihn 
p) Er war nach dem laereiniſchen Divgen um die 84 
Olympe beruͤhmt, die ſich im 3506 Jahre der Welt 
anſieng. Hiſtoire de la Medecine par M. Le Clerc. 
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ihn bewundert, da er eine Frau geheilet, die man fuͤr 
todt gehalten. Wenn die Zeichen des Todes bey uns 
nicht alſo gewiß, als bey dieſen großen Männern find, 
muß es denn der Kunſt beygemeſſen werden? Non 
crimen artis eſt, fi quod profeſſoris el. Wenn 
man ſich nur vergeblichen Gedanken uͤberlaͤßt, Erzaͤh⸗ 
lungen beybringt, und ſelbige noch uͤberdieß anhaͤufet, 
ſo wird man gewiß eine ſo wichtige Materie entſchei⸗ 


den. Man muß ſelbſt die Sache bey den Körpern 


uͤberlegen. Dieſes iſt Lanciſi Meynung, wegen der 
Frage, welche hier der Gegenſtand unſerer Unterſu⸗ 
chung iſt q). Obgleich die Erfahrung und Auf⸗ 
merkſamkeit noͤthig iſt, fo iſt es doch nicht zureichend; 
man muß mehr Ueberlegung und Klugheit beſitzen. 
Ohne dieſe Eigenſchaften kann man die Ehre nicht 
verlangen, die Empedocles und Aſklepiades verdienet 


haben. Ich bin ꝛc. 


q) Sed haec omnia non tantum praeceptis, quantum 
vſu ac diligentia docentur. Lancif. de ſubit. mor- 
tibus, Lib. I. cap. XVI. | 


(Die Fortſetzung folget kuͤnftig.) 
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zu dem ſiebzehnten Bande des hamburgiſchen 
8 Magazins. ER 


aspflanze, Betrachtung derfelben und eines Inſe⸗ 
ctes, das auf ihr hervorgebracht wird 392 ff. 
5 ihre Aehnlichkeit mit etliche Tage geſtandenem 


Fleiſche Narr 421 
Abulfeda, Anmerkung uͤber eine merkwuͤrdige Stelle aus 
demſelben | 592 
Acer vulgaris, Befchaffenbeit dieſes Baumes 493 
Xepfelbäume, was für welche in Georgien wachſen 473 
Ammen, wofuͤr fie fich zu huͤten haben ; 389 
Angelica baccifera, ein langer ſtachlichter Baum 504 
Angſt und Todesfurcht vermehret den Abgang des 
Stuhlganges 8 310 
Anziehende und zurückſtoßende Kraft, neue Entde⸗ 
ckungen davon hs 


222. 222 
Anziehungskraft der Materie, großer Nutzen derſelben 


l 11 
Approbation eines Buches, worinn dieſelbe beſtehe ar 
Araber ihre Art Beylager zu halten 3889. wie hoch 
die Loͤſung eines gefangenen Arabers ſich belaufe 591 
Arbor venenata, ſiehe Hedera. = 
Arme Sünder, warum fie ehemals vor ihrer Hinrich: 
tung beſchoren worden | 0 597 
Ar- teugon, Erklaͤrung dieſer Worte U 01 
Athemholen, ob bey demſelben nur der Beytritt der Luft 
zur Lunge noͤthig ſey, daß daſſelbige geſchehe 315.334 
wie es mit dem Athemholen eigentlich zugehe 317 
Urſache voͤn dem erſten Athemholen 328. 329. was 
das Athemholen bey neugebohrnen Kindern oͤfters ver⸗ 
hindere 330. Beobachtungen von dem Athemholen 
eines Kindes in der Mutterſcheide 333335 


thos, 
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Athos, ungemeine Höhe dieſes Berges 87 
Armofpbäre, Beschaffenheit derſelben 113. inſonder⸗ 
heit ihrer Warme in der Hoͤhe 124.126. 272. woher 
es koͤmmt, daß ſie bald ſchwerer bald leichter wird 277 
wenn, und wie die Luft ausgeſpannet werde 286 
Bien deaetden hielten die Morgenlaͤnder unge⸗ 
mein viel 597 
Barometer, deſſen mittlere Hoͤhe iſt im Winter um etli⸗ 
che Linien größer, als im Sommer 130. wie ſich daſ⸗ 
ſelbe in der untern Atmoſphäre verhalt 274. woher 
das Steigen und Fallen deſſelben rühret 276. war⸗ 

um ſeine Veraͤnderungen auf hohen Gebirgen gerin⸗ 
ger ſind, als in tiefen Oertern 277. Beobachtungen 
der Höhen deſſelben auf dem St. Gotthardsberge 278 
Vergleichung derſelben mit denen in Zuͤrich gemachten 
279. 281. auf gewiſſen Höhen fällt es im Sommer 
weniger, als im Winter 280. warum die Veraͤnde⸗ 
rungen der Höhen des Barometers auf dem St. Gott: 
hardsberge, etwas ſpaͤter gekommen, als in Zürich 286 
Verſuche, die Höhe der Berge durch Huͤlfe deſſelben 
zu meſſen KR Brite ff. 
Baumwolle, wacht auf Büfchen 1 509% 800 
Berenger de Carpi, ſaget einem Patienten ſeine Todes⸗ 
ſtunde ſechs Tage vorher rien 38 
erge, wie die Hoͤhe derſelben durch Huͤlfe des Barome⸗ 
ters zu meſſen sont ee 563 ff. 
Bevoͤlkerung der Lander, Betrachtungen über dieſel⸗ 
be 3 ff. was ſie hindert ag Af. 
Beyſchwaͤmme, mas man in Georgien alſo nennet 470 
Birken rothe, gelbe und weiße in Georgien 497 
Bleichen, umſtaͤndliche Beſchreibung, der hollaͤndiſchen 
ſowol, als der irrlaͤndiſchen anttt 369380 
Blumen, warum ſich dieſelben an Pflanzen, welche viel Blu⸗ 
men geben, nicht alle auf einmal zeigen 174. die mei⸗ 
ſten öffnen ſich, wenn die Sonnenhitze zunimmt, und 
ſchließen ſich wieder, wenn ſie ſich verbirgt 17 
Blut, deſſen verhinderter Kreislauf, in der Lunge iſt eine 
der vornehmſten Urſachen des Todes 299. ob und 
was es nuͤtzet, wenn man in der Geburt ia. 

. | er 
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der von dem Ueberfluſſe des Geblutes befreyet 31. 22 
wie ſolches am beſten geſchehen koͤnne d 

Buchen in Georgien, haben nicht ſo gutes Holz, u die 
in Deutſchland 80 


Buguer, warum er nach Peru geſchickt worden 116 
Sah in Georgien, Beſchreibung derſelben 

303 
Caſtanien/ wilde, wie fie in Georgien wachſen 499 
Cedern in Georgien, deren Beſchaffenheie 483 


China occidentalis, Beſchreibung dieſer Wurzel £ 409 

Ebriften, warum fi ich die erſten beſcheeren ließen 598 

Circaſſien daſelbſt ſind die Pocken von undenflichen ie 
ten her eingepfropfet worden 16 

Condamine de la, Beobachtungen deſſelben auf dem * 
pfel des Pichincha 

Con vulſiones an den Außerlichen Muskeln und den Ein⸗ 
geweiden müſſen meiſtentheils die Erſtickten, wenn fie 
ſich in den letzten Zuͤgen befinden, ausſtehen 319 


Cypreſſen, rothe und weiße in Georgien 482 
Der Lama, denſelben halten einige für den Prieſter 
Johannes 46 


4 
Deri, Bedeutung dieſes Wortes im Jerländiſchen 55 
Dia, heißt in irrlandiſcher Sprache das höchſte Weſen 


45 
Duͤc, Anton le, vertheidiget das Einpfropfen der von 
oͤffentlich 19, wer derſelbe eigentlich geweſen 48 
Dünfte, was dieſelben find, und woher fie entſtehen 79 
wenn ſie zuſammen fallen, machen ſie Regen, Schnee 
oder Hagel 274 
gu verſchiedene aten derſelben in Geng 
4844 
Einpfropfüng der pocken deten Nutzen 15. vornehm 
ſte hiſtoriſche Umſtande derſelben 16. Einwürfe, die 
man gegen ihren Gebrauch gemacht hat, oder etwa ma⸗ 
chen könnte, gebſt Beantwoktung derſelben 39 ff. Fol⸗ 
gerungen aus den bisher angefuͤhrten Umſtanden, nehſt 
Betrachtungen daruͤber 63 ff. verſchiedene Arten, 
wie dieſelbe verrichtet wird 34 ff. ihre erſte Einfuͤh⸗ 
rung hatte eine bloße Gewinnſucht zum Grunde 1 
l iſen, 
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Eiſen, ob eine magnetiſche Kraft von Natur in demſel⸗ 
ben ſtecke 251. wie aus demſelben kuͤnſtliche Magnete 
zu machen 227 ff. ob eiſerne magnetiſirte Stäbe von 
ungleichen Kräften , andern Staben proportionirliche 
Kraͤfte mittheilen oder nicht 257. wie geſprungenes 
Eiſenwerk wieder zu erganzen ſey 381. 382 

Ephemeron, oder die Fliege von einem Tage 419 

Erde, Gedanken über eine brennbare, welche ſtatt des 
Holzes gebrauchet werden koͤnnte 205. 209. wie ſie 
zum Feuern zubereitet werden muͤſſe 209. 210. 213 

Erdnuͤſſe, Beſchaffenheit derer in Georgien 512.513 

Exlen in Georgien, Beſchaffenheit derfelben 492 

Erſtickte Leute, anatomiſche Beweiſe und mediciniſche 

Beobachtungen an denſelben 289 ff. Nachricht von 
einer Art Erſtickung, ohne daß das Blut im Kopfe 


geſtocket N 06. 330 

Eſchen in Georgien, Beſchaffenheit derſelben 5 489 

Teigen, blaue und gelbe in Georgien 475 
Feigenbaum, wilder in Georgien 


490 

Feuer, ungemeiner Nutzen deſſelben, ſo lange es in ſei⸗ 
nen Schranken bleibt 205 
Sinne; Nachricht von einer toͤdtlich gewordenen 383-390 
Flaſchenkurbſe, (Calebafle) zweyerley Arten derſelben 516 
Flecken, blaue, bey einem todtgebohrnen Kinde, ob fie ein 
Zeichen einer Gewaltthaͤtigkeit ſind 378 
Fliegen, Beſchreibung einer kleinen Art, die auf der Blu⸗ 
me der Aaspflanze hervorgebracht werden 391. 399. 
408. Beſchaffenheit ihrer Eyer 393. und deren fon 
derbare Stellung 394. imgleichen der Wuͤrmer, wenn 
fie auskriechen 397. auch wenn fie zu Nymphen oder 
Puͤppchen werden 397. 401. und wenn ſte ausgekro⸗ 
chen ſind 398. 403. 404. 409. dieſe Fliegen kommen 
eben ſo gut auf etliche Tage gelegenem Fleiſche hervor 421 
Sornbäume in Georgien, Beſchaffenheit derſelben 481 


Franzoſenkraut, Beſchreibung dieſer Staude 505 
Freygebohrne wurden durch das Haarabſchneiden in die 

Knechtſchaft verſetzet 598 
Fuied - Bay, ein ungemein hartes Holz 507 


Gebirgt 
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(Serie abgemeſſene Höhe der peruvianiſchen 120:123 
Gebräuche der Araber und Europaͤer mittlerer Zei⸗ 
ten haben eine große Aehnlichkeit i 503 
Georgien, Beſchreibung ſehr vieler Pflanzen und Baͤume, 
die daſelbſt wachſen 468. ff. zahme Baumfruͤchte all⸗ 
da 470 ff. Feld⸗ und Gartenfruͤchte 505 ff. 517 
Geſchichte eine arabiſche 384 ff. 
Geſchwulſt an den Köpfen in der Geburt erſtickter oder 
auch neugebohrner Kinder 318. ob dieſelbe toͤdtlich 


ſey * 318 
Gevatterbitten ſcheint mit der Emantipation etwas 
aͤhnliches zu haben 599. und das 
Gevatterſteben mit der Adoptation 599 
Gnomoniſche Aufgabe: die krumme Linie zu finden, in 
der ſich das Ende des Schattens eines gegebenen ſenk⸗ 
recht auf dem Horizonde ſtehenden Stiftes, an einem ge⸗ 
gebenen Orte, einen gegebenen Tag durch beweget 180 ff. 
Gotthardsberg, Beobachtungen der Hoͤhe des Barome⸗ 
ters auf demfelben 2 278. 533 
Granataͤpfel, ſehr ſchoͤne in Georgien 489 
Örasleder, Nachricht von demſelben 556. woher es 
entſtehe 557. 558. wozu es gebrauchet werden koͤn⸗ 
ne 


f AS 9 
Griechen, warum ſie ſich ſo ſehr vor dem Hagel Er 
fürchtet, 103 
Gummibaͤume, Befchreibung derer in Georgien 488 
aare, das Abſchneiden Derfelben bey den Morgenlane 
dern, war ein Zeichen der Unterthaͤnigkeit, wenn 
man es einem andern zuſchickte 597. uͤberhaupt wur⸗ 
de das Haar als etwas Ehrwuͤrdiges und Heiliges an⸗ 
geſehen 597. warum die Griechen einem Taͤuflinge 
acht Tage nach der Faufe die Haare abſchnitten 599 
Haarlocken, denenſelben wurde zuweilen gehuldiget 603 
Hagel, Urſachen, des zur Nachtzeit fallenden 76. viele 
haben ſich eingebildet, daß bey der Nacht gar kein 
Hagel fallen koͤnne 77. bey was für Beſchaffenheit 
der Luft es hageln koͤnne 77. was derſelbe eigent⸗ 
lich ſey 79. ordentlich iſt er rund, bisweilen aber 
auch eckigt / und manchmal fallt er gar in Geſtalt Ka 
! ex 


* 
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lichter Eistafeln 79. 80. dreperley Umſtaͤnde, wel⸗ 
che erfordert werden, wenn der Hagel bey Tage ent⸗ 
ſtehen ſoll 81. vor dem Hagel geht allemal ein Wind 
vorher 82. wie der Hagel gebildet werde 83. woher 
der ſehr große entſtehe 84. 90. Nachrichten von un⸗ 
gemein großem Hagel 91-94. imgleichen von in der 
Nacht gefallenem 95.90. wie die Wolken und die 
Luft beſchaffen ſeyn muͤſſen, wenn es in der Nacht ha⸗ 
geln ſoll 99. 100. zu welchen Jahreszeiten es am 
meiſten hagele 103. was die Griechen und Römer 
fuͤr aberglaͤubiſche Mittel angewendet, den Hagel ab⸗ 
zuwenden . N 105107 
Balswirbelbeine, ob die Erhenkten von der Verrenkung 
und dem Bruche derſelben getoͤdtet werden 298 
Hanf, neue Art, denſelben zuzubereiten 543. wozu das 
>. Berg u. andere Abgaͤnglinge davon zu gebrauchen 548 ff. 
Haſelnuͤſſe in Georgien, deren Beſchaffenheit 8 
Hecquet, harte Diſſertation deſſelben wider das Ein 
pfropfen der Pocken 26 
Hedera triſolia Canadenfis, auch Arbor venenata trifo- 
liata genannt 494 
Beirathen, frühzeitige, tragen viel zur Vermehrung der 
Einwohner eines Landes bey 4. warum ſie in Ame⸗ 
rica haͤufiger geſchehen, als in Europa 5 
Seiſcherkeit und verminderte Stärke der Stimme, bey 
welchen Perſonen fie am meiſten ſtatt hat 608 
Benken. Die Erhenkten werden nicht von der Verren⸗ 
kung und dem Bruche der Hals wirbelbeine ge⸗ 
koͤdtet 298. ob die gaͤnzliche Beraubung der Luft zu 
Endigung ihres Lebens noͤthig ſey 298. was die vor⸗ 
nehmſte Urſache des Todes bey ſolchen elenden Perſo⸗ 
9 nen ſey br x f * 299 

Hiccorybaͤume, Beſchreibung derſelben 480 
Hippomane, ein ſehr giftiger Baum 404 
Hirnſchale, wenn fie einem Kinde bey der Geburt zuſam⸗ 
mengedruͤckt wird, was daher entſtehe 31. 332 
Bohnſtein, Nachricht von den Münzen dieſer Grafen 310. 
und zwar von ihren Hohlmünzen 521. und Dick⸗ 
munzen A As 824 
2 Holder⸗ 
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Holderbaum waͤchſt in Georgien häufig 800 
Bols, über den Mangel deſſelben hoͤret man häufige Kla⸗ 
gen 206. woher ſolcher ruͤhret 207. dieſen Mangel 
zu erſetzen hat die Natur auf andere Weiſe geſuchet 208 
Hopfen, koͤmmt in Georgien gut fort 506 
Hund, Nachricht von einem, welcher Gonorrhocam viru- 
lentam gehabt 133 ff. verſchiedene Verſuche mit dem⸗ 
ſelben, da man ihm Huͤndinnen zugegeben 136 ff. 
»Aundsbols(Cornus) Beſchreibung dieſes Baumes 496 
Wakutbi Tartarn, deren Begriffe von Gott 461. 463 
ad Indigo geräth in Georgien nicht allezeit wohl 514 
iſt eine ſtinkende und ungeſunde Arbeit 514 
Inſecten. Nachricht von einer neuen Art derſelben 108 
Beſchreibung derfelben . . 109 
Irritationen, wenn ſie bey Kindern, die in der Geburt 
erſtickt ſind, wirkbar ſeyn koͤnnen 326 
Jrrländer, wo fte anfänglich hergekommen 465. 466 
ind, anatomiſche Beobachtungen an einem, welches in 
der Geburt, durch Zuſammendruͤckung der Kehle ers 
ſtickt worden zorff. an einem andern ungebohrnen 
Kinde, welches währender Geburt geſtorben 308 ff. 
zuweilen kann ein todtgebohrnes noch einige Glieder 
beweget haben 312. wenn es naͤmlich erſt unter waͤh⸗ 
render Geburt erſticket iſt 312. bey heimlichen Gebur⸗ 
ten koͤnnen die Kinder oft ohne Liſt und Verſchulden der 
Mutter umkommen 313. ob und was es fruchte, wenn 
man in der Geburt erſtickte Kinder von dem Ueberfluſſe 
des Gebluͤtes befreyet 317. 324. wovon die Geſchwulſt 
an den Köpfen in der Geburt erſtickter Kinder herruͤhre 
318. Nachricht von einem Kinde, welches in der Geburt 
erſtickt geweſen und wieder zum Leben gebracht wor⸗ 
den 322. Wahrnehmungen von neugebohrnen Kin⸗ 
dern, die vom Schleime erſticket 340 ff. von andern, 
die wegen zuſammengepreßter Hirnſchale bey ſchwerer 
Geburt geſtorben ; 352 ff. 
Bindermerd, nuͤtzliche Beobachtungen in Anſehung def 
ſelben zun ff. 327 ff. das Gliederregen bey einem in der 
Geburt erſtickten Kinde, beweiſet noch keinen Kinder⸗ 
mord 312.313. was vom Niederſinken der Lunge eines 
17 Band. U u todten 
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tobten Kindes im Waſſer zu halten 314.351. Geſchwulſt 
an den Koͤpfen todtgebohrner Kinder iſt noch kein Zei⸗ 
5 Gewaltthaͤtigkeit, ſo wenig, als die blauen 
ecken 318 
Kinn, Nachricht von einer an demſelben toͤdtlich gewor⸗ 
denen Finne f 383390 
Kir ſchen, zweyerley Arten ſchwarze, die in Trauben 
wachſen ö 491 
Kobolt, auf deſſen Unter ſuchung wird ein Preiß geſeke 
* 446. 447 

Kohl⸗ oder Krautbaͤume in Georgien, Beſchreibung 
derſelben N 497 
Kopf der Kinder, welche vor der Geburt geſtorben, tritt 
nicht auf ; 319 
Korn, indianiſches, Beſchreibung deſſelben 508. 509 
was man dazwiſchen pflanzet 510 
Börper, natürliche, koͤnnen uberhaupt in drey Claſſen 
eingetheilet werden 426 
Kraft, neue Entdeckungen von der anziehenden und zu⸗ 
ruͤckſtoßenden 222. 223 
Kroͤten, welche viele Jahre in Steine eingeſchloſſen gewe⸗ 
fen, und lebendig heraus genommen worden 552ff. 
Kuͤrbſe, in Georgien, find groß und ſchmackhaft 510 
Lene ob er geglaubet habe, daß die Todeszeichen un⸗ 
gewiß waͤren 636 
Liquor amnii, die Schafhautchengfeuchtigkeit, ob fie eine 
ernaͤhrende Kraft habe 321. 322.365. ob der Schleim 
bey Kindern aus derſelben entſtehe 346.347 
Loch, das runde eyförmige, die Eröffnung deſſelben be⸗ 
freyet erwachſene Leute nicht vom Ertrinken 289.296 
ſelbiges wird bey einigen erwachſenen Perſonen offen 


gefunden 293. 295 
Aocuſtbaͤume, zweyerley Arten derſelben 492 
Lorrelbaͤume, Beſchaffenheit derſelben 400 


Lucan, Erläuterung einer Stelle aus demſelben 19 
Auft, deren Schwere auf hohen Gebirgen 117. ihre Span⸗ 
nung 118. wie hoch ſich die Ungleichheit der Warme 
derſelben in die Hoͤhe erſtrecket 129. die untere Luft iſt 
ſehr veraͤnderlich 277. ob die gänzliche lte N 
8 ers 
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derſelben zu Endigung des Lebens der Erhenkten noͤthig 
ſey 298. Abnahme der Elaſticitaͤt derſelben in verſchie⸗ 
denen Höhen 565. Verſuche über die Preſſung der Luft 
506. und deren Dichtigkeit 572. auch uͤber die Ver⸗ 
duͤnnerung derſelben durch die Waͤrme 3 
Luftroͤhre, dieſelbe iſt von der Art, daß ſie nicht gaͤnzlich 
zuſammengedruckt werden kann f 298 
Lunge. Ob Leute, die lebendig ins Waſſer fallen, Waſſer 
in die Zunge ziehen 292. was vom Niederſinken der Lun⸗ 

ge eines todten Kindes im Waſſer zu halten ſey 314. 315. 
ob nur der Veytritt der Luft zur Lunge erfordert werde, 
daß das Athemholen geſchehe 315. was ihr das Ver⸗ 
moͤgem zum Ausbreiten giebt 327. ob das Waſſer nach 
dem Tode in die Lunge und den Magen tritt 366 
agnet. Verſuch, kuͤnſtliche Magnete zu machen 227. wie 

man ohne natuͤrlichen Magnet, die magnetiſche Kraft 

Eiſen und Stahle mittheilen koͤnne 227. was nothwen⸗ 
dig dazu erfordert werde 228. wie das Reiben anzuſtel⸗ 
len 229. wie das Inſtrument, mit welchem man reibt, 
beſchaffen ſeyn muͤſſe 232. was fuͤr ein Geſtelle man 
braucht, den eiſernen Stab waͤhrend des Reibens darauf 
zu legen 233 ff. 241. wodurch die magnetiſche Kraft am 
geſchwindeſten erhalten wird 238. welches Eiſen dazu 
am geſchickteſten ſey 239. wie die magnetiſche Kraft 
fortgepflanzet werde 243. 245. 249. 252.254. wie der 
hoͤchſte Grad der Saͤttigung bey kuͤnſtlichen Magneten, 
von verſchiedener Größe, Geſtalt und Schwere beſtimmt 
werden koͤnne 258. Vergleichung des natuͤrlichen Ma⸗ 
gnets mit dem kuͤnſtlichen 266. worinn der kuͤnſtliche 
vor dem natuͤrlichen einen Vorzug hat 268. 2° 
Magnetnadel, Verſuch mit einer doppelten 205 
Muncinella, ein ſehr giftiger Baum 400 
Mannbarkeit, Zufaͤlle bey derſelben, in Anſehung der 


Stimme 614.615. andere Folgen derſelben 616 
Maſchine, die Starfe des Schießpulvers damit zu erfor⸗ 
ſchen ö 219221 
Maulbeerbaume, wilde und zahme in Georgien 479 
Mauſtern der Voͤgel. Urſache deſſelben ö 620 
Mapyaͤpfel (Granadilla) Buchten an Ranken 505 


u 2 Meco⸗ 
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Meconium 309. warum es bey Kindern weggeht, die in 
der Geburt erſticken 319.320. ob das Ausfließen deſſelben 
allemal den Tod des Kindes anzeige 320. ob es aus der 
Schafhaͤutchensfeuchtigkeit entſtehe 321. 325. oder aus 
der Galle 352 
Medaille, Erklarung einer fiberifchen, die in einem Tem⸗ 

pel der Unglaͤubigen gefunden worden 452. 456. und 

von den Jakuthi Tartarn herruͤhren ſoll 61 
Menſchen, Betrachtungen über das Wachsthum derſelben 
3. was zu ihrer Vermehrung am meiſten beytragt 4 
Miſpel, Beſchaffenheit deſſelben in Georgien 495 
Miſſethaͤter, an einigen wird in London das Einpfropfen 
der Pocken zuerſt verſuchet 20 
Mlönche, Urſprung ihres Beſcheerens b 598 
Mooß, Hervorbringung und Fortpflanzung einer befon: 
dern Art beſſelben 422 ff. nahere Betrachtung deffelben 
428. wie es anfänglich erſcheint 331. 432. Beſchaffen⸗ 
heit der Saamengefaͤße und des Saamens, wodurch es 
fortgepflanzet wird 439445. wie es zugehe, daß man 
manchmal Mooß und Schwämme an ſolchen Oertern 
antrifft, da man ſie gar nicht vermuthet 445 
Morgenlaͤnder, Anmerkung uͤber das Haarabſchneiden 
derſelben ö 592 
Muͤnzen, Beſchreibung der Hohnſteiniſchen 510 ff. 
Mutter kuchen, Placenta vteri, ob einem Kinde durch den⸗ 
ſelben können Geiſter beygebracht, und der Blutumlauf 
verſtaͤrket werden B 326 
Myrthenſtaude, deren Blatter werden als Thee gebraucht 


f 498 

abelſchnur, was in Anſehung derſelben zu beobachten 

ſey 317. 324. 325. 327. 367. ob die Verdrehung der 
Nabelſchnur um den Hals eines Kindes fo gefährlich ſey, 
als fie insgemein dafuͤr gehalten wird 331. 332 
Nacht. Was man die Nacht nennet 1227 95 
Nachteulen, warum fie mit ausgeſpannten Fluͤgeln an 
die Thore und Thuͤren angenagelt werden 107 
Neuengland, großer Nutzen, welchen man daſelbſt vom 
Einpfropfen der Pocken empfunden 29 
u ein beſonderes Kuͤchenkraut in Georgien 518 
Gelbaͤume tragen in Georgien keine Fruͤchte a 

yms 


Regiſter. 


Glympus, ungemeine Höhe dieſes Berges 87. wie 55 
er eigentlich geweſen 


P Chriſti, Beſchreibung dieſer Staude Er 
Palmetobaum , Beſchreibung deſſelben 50¹ 
Pappelbaͤume, eine beſondere Art derſelben 488 
Patienten, Zeichen, ob einer ſterben oder wieder geneſen, 

werde 630 


Pferſichen, Beschaffenheit derſelben in Georgien 470. 471 
Pflanzen haben gewiſſe unmittelbare und unveraͤnderliche 
Eigenschaften 426. Beſchreibung vieler, die in Geor⸗ 
gien wachſen 468 520 

Phyſikaliſche und microſcopiſche Beobachtungen der Aaß⸗ 
pflanze und einer Fliege darauf 392. 405 

Phytolacca Americana, Beſchreibung und Nutzen be 
ſchoͤnen Staude 504. 505 

Pichincha, Beſchwerlichkeiten, die bey Beſteigung dieſes a 
hohen Berges auszuſtehen ſind 127. een 
des Herrn Buguers auf demſelben 

Pilarini, Jacob, ein griechiſcher Arzt, billiget das Ein. 

pfropfen der Pocken, welches er vorher beſtritten ge⸗ 
habt 18. einige beſondere Lebensumſtande von ihm 48 

Pocken, richten eine grauſame Verwüſtung an 14. wo 
das Einpfropfen derſelben zuerſt e 16 
ſiehe auch Einpfropfung der Pocken. 

Pole des küͤnſtlichen Magnets, wo fie binfallen 237. 246 
wie die Pole bey eiſernen Stäben oder kuͤnſtlichen Mas 
gneten vervielfaltiget werden koͤnnen 260. 262 

Potatoes, verſchiedene Arten derſelben in Georgien 511.512 

Prickly-Aſh, Beſchreibung dieſes Baumes 494 

Prieſter Johannes, darunter verſtehen einige den Dalai⸗ 
Lama von Tibet 464 

Pulsſchlag an der Nabelſchnur und am Herzen wird an 
einem todtgebohrnen Magdchen beobachtet 309 

Purchimon Aepfel, gleichen den Miſpeln 474 

A fallt im Barometer, je mehr man ſich da⸗ 

mit von der Fläche des Meeres in die Höbe erhebt 
118. 119. ob ſeine Hoͤhen nach einer geometriſchen Pro⸗ 
greſſion abnehmen 123. Beobachtungen deſſelben im Ba⸗ 
rometer, welche zu gleicher Zeit zu Zuͤrich und auf dem 
St. Gotthardsberge l worden 533 ff. 


Quito, 


Regiſter. 


Euito, warum daſelbſt eine bey nahe immer gleiche und 
etwas kuͤhle Temperatur der Luft herrſchet, da es doch 
mitten unter der Linie iſt i 

Guittenbaͤume, Beſchaffenheit derſelben in Georgien 474 

R zes, ein engliſcher Doctor, pfropfet vielen hundert 

Perſonen die Pocken mit gutem Erfolg ein 31. was 

er ſich 110 einer Methode dabey bedienet habe 36 
Kappierklingen, befondere Wahrnehmung an er. 
236. 237 

Redbay, eine Art Lorbeerbaͤume 487 

Reiß, wie er in Georgien gebauet wird 513 

Reffon de, Nachricht von dieſem Herrn, und feinen Bes 
obachtungen an den Tulpen g 167 

Nhus, Beſthreibung dieſes Staudengewaͤchſes 493 

Ricinus Americanus, Beſchreibung und Nutzen diefer 
Staude f 501 

Rohr in Georgien, verſchiedene Arten deſſelben 507 

aiten, Betrachtung derſelben, wie fie hohe oder tiefe 
Tone geben 2 615 
Salswafferwürmer, Beſchreibung dieſer neuen Art von 
Inſecten * N 109 

Saſſafrasbaͤume ſind eine Gattung Lorbeerbaͤume 487 

Saͤuren beym Bleichen, wie daſſelbe geſchieht 37 

Savannahfluß, Beſchaffenheit des Erdreiches langt 

demſelben N 479 

Savansabs, was fuͤr Gegenden fo genenttef werden 470 

Schafhaͤutchens feuchtigkeit, ſiehe Liquor amnii. 

Schall, derfelbe ruͤhret von Vibrationen her 612 

Scharfrichter, warum fie zuweilen armeSuͤnder nicht eher 
haben richten wollen, bis fie völlig beſchoren worden 597 

Schießpulder, ſehr merkwuͤrdiger Verſuch, die Starke 
deſſelben, und die Menge der darinnen enthaltenen Luft 

zu erforſchen f 4 219221 

Schleim bey neugebohrnen Kindern, v.demſelben muß man 
fie, fo bald moglich, zu befreyen ſuchen 324. 325. Wahr⸗ 
nehmungen von neugebohrnen Kindern, die am Schlei⸗ 
me erſtickt geweſen 340 ff. woher der Schleim entſtehe 
346.347. warum er im Munde, Schlunde, Naſe, Luft 
rohre, Lunge und dem Magen haufiger, als in den Ge⸗ 
daͤrmen gefunden werde 347 
* Schugo- 


Regiſter. 


Schugo-teugon, Erklarung dieſer Worte 462 

Schwaͤmme, deren einige kommen mit den Eigenſcha⸗ 
ten des Fleiſches der Thiere nahe überein 391 

Schwere, was dieſelbe überhaupt ſey 117 


Seidengras, (Aloe Americana) Beſchreibung und wel 
dieſer Staude 503 
Seſam, daraus wird in Georgien Del gepreſſet 515 
Sonnenſtrahlen, Kraft und Wirkung derſelben in dem 

oberſten Theile der Wolken 82 
Syuafches, eine Art kleiner bunter Kuͤrbſe 516 
Stechpalmen (Aquifolium) Beſchreib dieſes Baumes 498 
Stimme, in derſelben machet das Alter eine Veranderung 

686. welche bey jungen Mannsperſonen merklicher iſt, 
als bey jungen Maͤgdchen 607. jedoch am allermeiſten 
bey denen, die blaß von Farbe ſind 608. was dieſe Ver⸗ 
aͤnderung eigentlich verurſachet 616. 617. warum die 
En 2 bey einer Perſon bisweilen gröber als audere⸗ 
ma 1 


8 
Stuhlgang, den Abgang deſſelben vermehret die Todes⸗ 


furcht und Angſt 319 
ag, was man ordentlich den Tag nennet N 
Tangara, Ertlärung dieſes Wortes 462 


Tannen, verfihiedene Gattungen derſelben in Georgien 


481 
Theſſalierinn, eine gewiſſe, bringt das Einpfropfen der 
Pocken in große Aufnahme 17.18 
Thiere, vierfuͤßige, bruͤllen, wenn fie die Haare verlieren 
621. Zufaͤlle, die vor demfelben vorher gehen 621 
Timone, Immanuel, ein griechiſcher Arzt, ſuchet das 
Einpfropfen der Pocken! in Credit zu bringen 17. eini⸗ 

ge 11 7 Lebensumſtaͤnde von ihm 48 
Tobak, deſſen Beſchaffenheit in Georgien 507 
Tod, gewiſſe Zeichen deſſelben 623. Widerlegung desje⸗ 
nigen, was Herr Bruͤhier von den ungewiſſen Zeichen 
des Todes geſchrieben 624.640. was man wider ſei⸗ 
ne angefuͤhrten Geſchichte eingewendet habe 643. 645. 
die große Anzahl derſelben iſt ohne Application 655 
Todeoſtunde wird einem Kranken ſechs Tage vorher ge⸗ 
ſagt 638 
Ton, 

ww; 


* 


Resifter. 


Ton, Urſachen der hohen und tiefen Tone Nr 614 
Torf, iſt ein unvergleichlich Mittel das Holz zu erſparen 216 
Tripper, ein gutartiger, kann in einen boͤsartigen, durch ge⸗ 
ringe Umſtaͤnde verwandelt werden > 160 
Tulpen, beſondere Seltſamkeit an denſelben 161. wenn ſie im 
iel ausgezogen werden, ſo ſcheint der verdorrte Blumen⸗ 
iel, der noch an der Zwiebel haͤngt, nicht aus der Spitze 
derſelben zu gehen, ſondern laͤngſt der Zwiebel hin zu liegen 
und aus der Wurzel ſelbſt hervor zu kommen 163. wie es 
mit dieſer Verruͤckung des Tulpenſtieles zugehe 163. 164.168 
wie die Tulpen vermehret werden 168. indem fie blühen, 
ſetzen ſie eine andere eben ſo große Nebenzwiebel an, als die 
war, welche bluͤhete 169. die hernach zur Hauptzwiebel 
wird 170. wie lange eine aus dem Saamen erzeugte Tul⸗ 
penzwiebel Zeit braucht, ehe ſie bluͤhen kann 171. was be⸗ 
ſonderes mit den kleinen vorgeht, welche das erſte mal bluͤ⸗ 
hen 172. was der Name Tulpe bedeute 177. in Holland 
wurden ehemals die ſchönen Tulpen ungemein theuer bezahlt 


178 
Tulpenfeſt zu Conſtantinopel, wie daſſelde geſeyert wird 7 


a 176 

Tupelo (Nyſſa) Beſchreibung dieſes Baumes 491 
Tuſche, wie fie in Sina verfertiget werde 541. 542 
alveln des runden eyfoͤrmigen Loches, deren Beſchaſſenheit 

bey einigen ertrunkenen Perſonen 290. 294 
Venusſeuche, ob fie vor Erfindung der neuen Welt in Euro: 
pa bekannt geweſen 133 
Vibrationen, verurſachen den Schall 6¹² 
Se was die Naturkündiger alfo nennen 418 
Wallnuß baͤume in Georgien, deren Beſchaffenheit 480 


Waſſer, ob Leute, die lebendig ins Waſſer fallen, welches in 
die Lunge ziehen 292. woher es komme, daß einige Leute 
eine gewiſſe Zeit ohne Schaden unter dem Waſſer bleiben 


koͤnnen 5 297 
Waſſerſucht, Heilung derſelben DR: 381 
Weinreben in Georgien, deren Befhaffenbeit 476.477 


Weißdorn, (Crataegus) Beſchaffenheit deſſelben in Georgien 


A KR ARE 496 
Wind, was derſelbe eigentlich iſt 77. Urſachen deſfelben 77 
woher es komme, daß zuweilen zu gleicher Zeit, man wol 
dreyerley Winde beobachten kann 78. verſchiedete Urſachen 
derſelben Met 82 
Wolken, was fie eigentlich find, und woher fig entſtehen 79 
was man die Dicke einer Wolke nennet 81. ind was die Höͤ⸗ 
he 81. Kraft und Wirkung der Sonnenſtraplen in dieſelben 
82. wie hoch Wolke aufs hoͤchſte ſtehen konne 86. 90 
tege', beſon die ſie dieſelben bren⸗ 


nen sf 
zwetſchen, Be es 
\ 


